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Die Schlacht bei Adua.
Je genauere Berichte über den Verlauf der Schlacht bei

Adua einlaufen, um ſo deutlicher ſtellt ſich heraus, daß die
Niederlage keineswegs, wie Baratieri in ſeinen erſten Darſtel
lungen andeutete, mangelnder Tapferkeit und Widerſtands
fähigkeit der meiſten Truppen, ſondern einzig und allein den
ter Anordnungen Baratieris und n Kopfloſigkeit im
entſcheidenden Augenblick zuzuſchreiben iſt. Die weißen Ba
taillone haben ſich, ſoweit ſie überhaupt ins Gefecht kamen,
eben ſo löwentapfer geſchlagen, wie die Askaris, bis ſie eben
von der feindlichen Uebermacht von allen Seiten umfaßt und
buchſtäblich über den Haufen gerannt wurden.

Was zunächſt die Verluſte betrifft, ſo beträgt, der „Italia
militare“ zufolge, der Geſammtverluſt des italieniſchen Heeres
in der Schlacht vom 1. März 4500 Mann Offiziere und
Mannſchaften), davon 3000 Mann zu der Kolonne Albertoue
ſebörig welche 4 Eingeborenen-Bataillone und einige Abthei-
ungen weißer Soldaten hatte. Nur der Tod des Generals
Dabormida iſt als gewiß bekannt auch weiß man, daß General
Albertone verwundet niederſtürzte. Von General Arimondi iſt
nichts bekannt. Unter den von den Schoanern gefangen ge-
nommenen Truppen befinden ſich nach einer vorgeſtern geu Aufſtellung 400 Jtaliener, darunter oberſilleutenant

alliano.
Soldaten, die an der Schlacht bei Adua theilgenommen

haben, erzählen aus derſelben nachfolgende Einzelheiten: Nach-
dem man im Hauptquartier zwei Stunden unthätig verbracht

kam es nicht zur Aufſtellung einer neuen Schlachtlinie,
o daß die Truppen in drei Abtheilungen getheilt blieben, voran

die Kolonne Albertone, zur Rechten Dabormida, in der Mitte,
neben Arimondi, Ellena, deſſen Brigade in kleine Trupps ge
theilt war. Albertone erkannte, wie aus ſeinen Berichten her
vorgeht, die Lage alsbald ganz klar und verlangte vom Ober-
kommando entſprechende Maßregeln, die Unterſtützung kam aber erſt

ſpät und zur Unzeit. Dabormida kämpfte tapfer bis in die
ſinkende Nacht hinein. Die Askaris bezeugen
einſtimmig, daß die Truppen Dabormidas ſich tapfer geſchlagen
n Die Italiener hätten feſt wie Mauern geſtanden. Dieruppenabtheilung im Zentrum, bei welcher i Baratieri be

fand, ſei am i ſg weil ſie auf eine Stellung
beſchränkt war, in welcher ſie ſich nicht entwickeln konnte. Der
Theil der Truppen, welcher den Aufmarſch bewerkſtelligen
konnte, darunter ein Bataillou des Regiments Nava, hielt ſich
ſehr gut. Die Soldaten waren kaltblütig und guten Muthes.
Jm Gegenſatz zu den erſten Nachrichten, welche wenig günſtig
lauteten, erklären die Offiziere und Askaris einſtimmig, daß die
Haltung der italieniſchen Soldaten der Erwartung überall voll
kommen entſprochen habe, wo ſie gut geführt wurden.

Ganz übereinſtimmend mit dieſer Darſtellung lauten an-
dere Berichte, welche ſämmtlich die Urſache der Niederlage in
den Terrainſchwierigkeiten und in der mangelnden Berück-
f ptigung derſelben durch die Oberleitung finden, wodurch ſich
für die Truppen die Unmöglichkeit ergab, ſich zu entwickeln,
rechtzeitig ins Gefecht einzugreifen und ſich gegenſeitig zu
unterſtützen. Die Bravour der Offiziere und Mannſchaften

e ganz außer Frage. Die allzugroße Leichtherzigkeit desührers ſwlug. wie immer zu geſchehen pflegt, Angeſichts des
hereinbrechenden Mißerfolges in Mut hloſigkeit um.

Dem „LCorriere della Sera“ wird aus Maſſauah tele-
graphirt: Die Urſache der Niederlage am 1. März muß nicht
nur in der phyſiſchen und moraliſchen Haltung der Soldaten,
ſondern vielmehr in der Vertheilung der Truppen ge-
ſucht werden. Die Brigade Albertone, welche man ſich hatte
Wert engagiren laſſen, ſchlug ſich hartnäckig und erbittert in
er ſicheren Erwartung des Sieges, da ſie auf das Ein-

greifen der anderen Brigaden rechnete, aber der Feind
entwickelte immer neue Maſſen, und als nach zwei-
ſtündigenm Kampfe viele Offiziere gefallen waren,
verringerte ſich das Selbſtvertrauen der Truppen
Albertones. Vergebens eilten die letzten Reſervekompagnien
mit dem Major Valli herbei; ſie wurden vom Feinde um-
zingelt, der ſich der Batterien bemächtigte und die Offiziere
aufforderte, ſich zu ergeben. Dieſe aber vertheidigten ſich,ſchnaubend vor Wuth mit dem Säbel in der Fauſt. Die

Soldaten ſtürzten in wildem Laufe nach dem Hauptquartier,
verfolgt von den Schoanern. Das Bataillon Galliano ver-
ſuchte den heftigen Anſturm des Feindes aufzuhalten.
Die Verwirrung entſtand dadurch, da die Jrta-
liener nicht glaubten, daß Albertone ſich bereits im
Gefecht befand. So konnten auch die Unterſtützungstruppen
nicht vorrücken, da ſie die Entwickelung des vorher verein-
barten Gefechtsplanes abwarteten. Die Brigaden Dabormida
und Arimondi rückten zu ſpät vor, ohne die Möglichkeit zu
haben, ſich zu entwickeln. Die Mannſchaften und die Pferde
durchbrachen, durch den Anſturm des Feindes durcheinander
gebracht, die Reihen, um ſich Luft zu ſchaffen. Die Gallas-
reiterei machte den letzten Widerſtand zunichte. Oberſt
Valenzano verſuchte, noch eine Batterie zu ſammeln, aber die
Verwirrung war bereits zu groß und der Feind unterhielt ein
Mitrailleuſenfeuer. Elf unſerer Batterien konnten nicht in
Wirkſamkeit treten.

Aus dieſen mit ſo lebhaften Einzelzügen ausgeſtatteten
Schilderungen geht a Evidenz hervor, daß die Waffen
ehre der italieniſchen Armee in keiner Weiſe Noth gelitten hat.
Die große g der gefallenen Offiziere erweiſt mit hin
länglicher Deutlichkeit, daß die Kameraden des Majors Toſelli
ſeiner „römiſchen Art zu ſterben“ ſich würdig gezeigt haben.

Die abſeſſyniſchen Truppen.
Einige Mittheilungen über die abeſſyniſchen Truppen, ihre Zahl

und ihre Kriegführung dürften im gegenwärtigen Augenblick von
ganz beſonderem Intereſſe ſein. Die Berichte der „Agenzia Stefani“
ſprachen bisher immer nur von den Schoanern, nach den jüngſten
Ereigniſſen aber kann es keinem Zweifel unterliegen, daß die Italiener
es nicht nur mit den Leuten aus Menelik's Stammlande ſondern
mit ſeiner geſammten Truppenmacht als Negus Negeſti zu thun
r Die Anweſenheit der vornehmſten Ras oder Machthaber im

ager Menelik's iſt feſtgeſtellt, und danach läßt ſich ungefähr die
Stärke des abeſſyniſchen Heeres berechnen, nämlich Schoa (Menelik)
20000 Krieger, darunter 150000 Gewehrträger; Hatrar (Ras Ma-
konnen) 20000, beziehungsweiſe 18000, Amhara (Ras Olié) 12000,
beziehungsweiſe 10000 WolloGalla (Ras Michael) 15000, beziehungs

weiſe 10000; insgeſammt alſo 70000 Krieger darunter 53000 Ge“
wehrträger.

Eine große Schwäche der ſonſt nicht geringen militäriſchen
Leiſtungfähigkeit der Abeſſynier liegt darin, daß ſte Weiber und
Kinder mit ins Feld nehmen, welche für die Verpflegung ihrer An-
rer zu ſorgen haben. Unbeſchreiblich bunt, ähnlich wie zur
Zeit der Völkerwanderung, muß daher ein ſolches Heer ausſehen, und
die Fortbewegung kann des ungeheuren Troſſes wegen, welcher mil
zieht, natürlich nur in kurzen Etappen ſtattfinden. So ein abeſſiniſcher
Heerhaufen graſt das Land gleichviel ob Freundes oder Feindes
land kahl ab wie ein hungriger Heuſchreckenſchwarm. In ähnlicher
Weiſe mögen im Alterthum Herrſcher wie Rhamſes und Nebukadnezar
bei ihren Kriegszügen aufgetreten ſein, einen großen Troß Weiber,
gemißhandelte Knechte und verſtümmelte Gefangene hinter ſich. Es
fehlt dem Abeſſynier nicht an Tapferkeit. Das hat er in unzähligen
Kriegen bewieſen. Jſt Noth am Mann, ſo ſtürzt er ſich todtver-
verachtend auf den Gegner. Doch handelt es ſich bei den Söhnen dieſes
Landes meiſt nur um ganz unregelmäßige Maſſenangriffe. Obgleich
ſich Abeſſynien für den Gueriallakrieg ganz beſonders eignet, ſo iſt es
de mſelben dennoch durchaus abgeneigt. Die Abeſſynier ſchlagen ſich,
wie aufs neue die Schlacht bei Aduag bewieſen hat, nur, wenn ſie
ihre ganze Macht dicht verſammelt haben. Da es in Abeſſynien
nicht Straßen in unſerem Sinne, ſondern nur öde Saumpfade giebt,
ſo ſind ſie gezwungen, ihre Heerhaufen auf den Märſchen zu langen,
dünnen Linien auseinander zu ziehen, ſo daß am Marſchziel jedes
mal ein neuer zeitraubender Aufmarſch nöthig wird. Der abeſſy-
niſche Soldat iſt gleich dem franzöſiſchen unerſchrocken im Feuer
und ſchneidig beim Zuſammenſtoß, doch iſt er leicht geneigt, beim
erſten Mißerfolg die Flinte ins Korn zu werfen.

Der Abeſſynier iſt ein wilder Reiter, aber kein ſchulmäßiger nach
unſerem Sinne. Er ſteigt mit einiger Mühe, auf ſeine Lanze ſich
ſtützend, von der rechten Seite her auf. Er ſitzt feſt im Sattel,
malträtirt aber ſein Pferd mit dem furchtbaren Gebiß und den
harten Knöcheln. Er muthet dem edlen Thier viel zu und ſcheut ſich
unter Umſtänden auch nicht, ein wundgedrücktes zu reiten. Am Zaum-
zeug fällt das breite lederne, öfters mit metallenen Knäufen und Spitz
buckeln verzierte Stirnzeug auf. Manchmal iſt der Zaum mit Pferdemähne,

ebrafell und mit Ouaſten geſchmückt. Das Gebiß quetſcht die Kiefern des
hieres bei jedem Ruck unbarmherzig zuſammen. Die abeſſyniſchen

Handfeuerwaffen beſtehen meiſt aus Vetterli- und Remington-Ge-
wehren, dazu kommen in geringer Zahl einige von der im franzö
ſiſchen Beſitz befindlichen Tadjarabucht aus eingeführte neuere
Syſteme. Außerdem führen ſie lang und kurzgeſchäftete Lanzen
mit ſchmalen oder breiten blattförmigen Spitzen, an den Holz oder
Bambusgriffen oft zierlich mit Metalldraht. umlegt. Der Schöttil
oder lange an der Klinge ſichelförmig oder ſtumpfwinktig gebogene
Säbel ſteckt in einer meiſt rothgegerbten Lederſcheide. Er wird, aähn
lich dem langen krummen Meſſer, an der rechten Seite angeſchnallt.
Der ſtets runde, abeſſyniſche Schild iſt meiſt aus Elefanten oder
Büffelhaut gefertigt. Er erſcheint mit metallenen Buckeln, Zwingen
und Ueberlagen, auch mit Fellſtücken, namentlich mit dem ſchön weiß-
und ſchwarzbunten Fell des Garieſa-Affen, ſowie mit farbigen,
metallbeſchlagenen Lederbandeliren, mit Thierſchwänzen c. ausſtaffirt.
Die Häuptlinge von Schoa führen mit dicken und ſchweren, ſchön
getriebenen Silberknäufen beſchmiedete Schilde. Unſäglich grauſam
iſt der Abeſſynier als Sieger. Er verſtümmelt den Todten, den Ver
wundeten, ja ſelbſt den unverwundeten Gefangenen auf die ſcheuß-
lichſte, hier nicht wieder zu gebende Art und bleibt auch darin echter,
wilder Galla.

Daß Menelik ſich ſo lange mit ſeinem großen Heere bei dem
den Jtalienern ſo verhängnißvoll gewordenen Adua hat halten
können, iſt nur dadurch erklärlich, wenn man annimmt, daß er die
Mahnungen ſeiner europäiſchen Rathgeber beherzigt und einen aus

(Nachdruck verboten.)

Kaiſer Wilhelm der Große.
Hiſtoriſche Skizze von Dr. Heinrich Ruhe.

Heute ſind es acht Jahre, daß der erſte Kaiſer
ſtandenen deutſchen Reiches, der Heldenkaiſer aus dem ruhmumkränzten
Hauſe der Hohen zollern, Kaiſer Wilhelm der Große nach langem und
thatenreichem Leben hinabſtieg in die Todtengruft.

„Der Kaiſer todt! Es fliegt die Trauerkunde
Durch's weite, deutſche Reich von Haus zu Haus,
Und ſchwarze Flügel tragen ſie zur Stunde
Mit Windeseile in die Welt hinaus.
Allüberall, wo deutſche Herzen ſchlagen,
Vom Hochgebirge bis hinauf zur See,
Da weckt die Trauerkunde bitt'res Klagen,

Und durch die Seelen zuckt ein wildes Weh'.“

Es war eine ernſte, eine ſchwere, eine gar traurige Zeit, da
Prinz Wilhelm das Erdenlicht begrüßte, eine Zeit, in welcher über
den blutigen Trümmern des franzöſiſchen Königsthrons langſam der
Stern des gewaltigen Korſen aufging, der, gleich wie der Aeolus der
griechiſchen Mythe, die unheilſchwangeren Stürme über die Länder
an ließ und ſonder Scheu Throne brach und Völker knechtete.
Freudenleer und ernſt verlief die Kindheit des fürſtlichen Knaben
wurde er doch ſo zarten Alters bereits verwebt in die Tragödie ſeines
Hauſes, in die Tragödie des preußiſchen Staates. Mächtiger, ge-
waltiger und nachhaltiger, als menſchliche Lehrmeiſter welche doch
nur ſelten auf Fürſtenſöhne, auf Königskinder Einfluß zu üben
vermögen, übernahm das unerbittliche, eherne Geſchick mit harter,
feſter Hand das Erzieheramt. Die zahrreichen, bitteren Thränen, dann
der allzu frühe Tod der geliebten Mutter, der unſterblichen Königin
Luiſe, der tiefe und ſtumme Schmerz des königlichen Vaters, die

)emüthigung des königlichen Hauſes, das Unglück und die Er
niedrigung des preußiſchen Staates all' das c dem e
lichen Prinzen einen frühen Ernſt ein und ein Gefühl menſchlicher
wie fürſtlicher Unſicherheit. Reiſen in das Ausland ſtärkten und
kräftigten die anfangs ſchwache und ſtark angegriffene Geſundheit des

önigsſohnes und erweiterten ſeinen Geiſtesblick.
rinz Wilhelm erwählte den Soldatenſtand. Allgemein wurde er

des neuer-

als ein Träger des alten Syſtems betrachtet, wo die Ordnung über
der Freiheit ſtand, als ein Mann ſtraffſter Disziplin, dem Heere un

eich näher und werther, als dem Volke. Wie konnte es da, wo ein
nd des Vertrauens oder auch nur der Kenntniß fehlte, befremden,

gerade gegen dieſes fürſtliche Haupt der entfeſſelte Argwohn des

Volkes ſich Luft machte Aber ſolche Gegenſätze entbehren jeder
Gefahr, jeden Schadens im Leben der Fürſten, Ja, es iſt ein unent-
behrliches Glied in der Kette der glorreichen Geſchicke des verewigten
großen Kaiſers, daß auch er dieſen bittern Kelch hat trinken müſſen
denn wer vermöchte zu leugnen, daß ernſte Einkehr, Selbſtprüfung,
richtige Schätzung der Faktoren, mit welchen Monarchen zu
rechnen haben, ſcharfe Beobachtung der Volkskräfte und die Geſetze
elementarer Bewegungen, deren kein Fürſtenleben entrathen darf, nur auf
dieſem Wege zu gewinnen ſind Wie für ſo viele Andere, ſo wurde
deshalb auch für den Wilhelm das Sturm und Drangjahr
1848/49 ein Jahr der Erkenntniß, ein Jahr des Segens. Sein Exil
in England, wo er im Verkehr mit der Königsfamilie, mit Robert
Peel, mit Palmerſton und John Ruſſell, mit Bunſen die Zeichen der
Zeit völliger verſtehen und richtiger deuten lernte, iſt der politiſche
Wendepunkt in dieſem Fürſtenleben. Ja, daß ergerade nach England ging,
war das nicht ſchon ein politiſches Bekenntniß? Wie zwiſchen Rußland, dem
Staate des Abſolutismus, und England dem Staate parlamen-
tariſcher Freiheit, Preußen geographiſch und grundſätzlich in der
Mitte liegt, ſo ſtand auch der Prinz damals an dieſem Scheidewege.
Seine Stelle in dem umzubildenden Staate war keineswegs eine
leichte. Zwiſchen Vorurtheilen gegen ſeine Perſon und Halbheiten
von Oben, zwiſchen den preußiſchen Demüthigungen und den preußiſchen

Anſprüchen und Hoffnungen ſtand der königliche Mann, deſſen ſitt
liche Größe damals vielleicht, wenn nicht am hellſten ſo doch am
wohlthuendſten leuchtete. Wohl häuft die nächſte Stelle am Throne
Macht und Ehren und Rechte, aber ſie läßt auch am unmittel
barſten erkennen und empfinden die immerhin ſchwere
des Gehorchens ſelbſt bei abweichender Ueberzeugung. Dieſe Feuer
probe der Geduld und der Selbſtverleugnung hat der Fürſt damals
beſtanden, und wenn es wahr iſt, daß nur derjenige recht zu be
fehlen vermag, welcher zu gehorchen gelernt, ſo wundern wir uns
nicht mehr über die Herrſchergaben desjenigen, der, obwohl ein
königlicher Prinz, doch nur der erſte Unterthan ſeines königlichen
Bruders war.

Als der Prinz von Preußen, bereits ſechzigjährig, das Staats
ruder ergriff, da erfaßte er mit kurzer, ſicherer die For
derungen der Zeit, die unabweislichen Jdeen, welchen gegenüber
ſich König Friedrich Wilhelm IV. müde und paſſiv verhielt, weil
es eben nicht ſeine Jdeen waren als Lebensbedingungen des
Staates, nicht weichend und nicht nachgebend ſondern frei
lenkend. Der monarchiſche Gedanke lebte mit voller Kraft in der
Seele des Königs; allein das bildete den Unterſchied von feinem
königlichen Bruder, daß nicht alle Welt von ſeinen Programmen
wußte, bevor er handelte. Einfache realiſtiſche, aber unbeugſame
Ziele lagen vor und wurden mit der unerbittlichen Stetigkeit ver
folgt, die den großen Charakter zeigt, und welche die Bürgſchaft desErfolges in ſich trägt. Nicht dann und da zeigte ſich der König am

größten, wo er, getragen von der Gunſt der Volksmeinung, im

glänzendſten Siegeslaufe dahinfuhr, ſodern da, als er, dieſer be-
ügelnden Gunſt entrathend, die erſten Keime von den ſpäteren
lüthen und Früchten nährte und pflegte.

Die Heeresreform, des Königs eigenes Werk und eigener Ge-
danke, unverſtanden und mißverſtanden, die unumgängliche Staffel
zu den preußiſchen und deutſchen Erfolgen, wurden die trennende
Mauer zwiſchen Volk und Fürſt. Die Mittel ſah man und hielt ſie
für militäriſchen Luxus oder gar für Freiheitsſchädigung, die Ziele
aber und die Zwecke waren das Geheimniß des Monarchen und
ſeiner nächſten Rathgeber. Da kamen die Jahre der Vereinſamung für
den König, wo er oft weit heraustrat aus dem Rahmeu ſeiner Stellung,
um mit männlich ernſtem, mahnendem, oft faſt bittendem Wort auf-
zuklären, zu verſöhnen. Auf die Sympathie des Herrenhauſes ſowie
einzelne Loyalitätsadreſſen beſchränkten ſich Fitweiſe die ſichtbaren
Zeugniſſe der Fühlung zwiſchen König und Volk. Dem inneren Zwie-
ſpalt ging die äußere Jſolirung Preußens parallel zur Seite es war
die Zeit, da Bismarck vertraulich das Klagewort ausſtieß: „Es gehört
ein feſtes und demüthiges Vertrauen auf Gott dazu, um an der Zu-
kunft des Landes nicht zu verzweifeln.“ Auf dieſem Nullpunkte der
Erfolge zeigt ſich des Monarchen volle Größe, wie auf dem dunklen
Nachthimmel der glänzende Abendſtern.

ie Siege und Großthaten der Folgezeit, welche den Staat
innerlich und äußerlich gerettet und neu gegründet haben, kennen
wir. Königgrätz vor Allem iſt der Wendepunkt unſerer Geſchichte,
dieſer Doppelſieg über äußere Feinde und innere Zwietracht. Mit
dem 3. Juli 1866 beginnt die Wiedergeburt und Wiedererhebung
Preußens und damit die Wiedergeburt Deutſchlands.

Alles Große in Kunſt und Leben iſt einfach von Natur. Es
ſind deshalb nicht viele Gedanken, welche der König mit-
bringt ins Regiment, aber der Mann der That hat eben
nicht, wie der Dichter, ſeine Luſt am Gedankenſpiel, ſondern
an der Geſtaltung zur That. Der feſte, klare Ausbau des Rechts
ſtaates, die Erhöhung Preußens unter den Großmächten
Europas, die deutſche Einigung, das ſind die leitenden Ge-
danken, welche Schritt um Schritt zu That und Leben reiften.
Und ſo vertrat Kaiſer Wilhelm gerade ſo gut und gerade ſo groß
die leitende Jdee des Jahrhunderts, wie feine Vorgänger der
roße Kurfürſt und der große König, die Grundgedanken ihrerFarhanderte dargeſtellt haben. Das iſt ſeine hiſtoriſche

Größe. Der große Kurfürſt machte das zerrüttete Branden
burg zu einem deutſchen Territorialſtaate auf dem Boden der
abſoluten Fürſtengewalt, der große König erhob den erweiterten
Staat zu einer europäiſchen Großmacht auf dem Boden gleicher Un
umſchränktheit, die aber das Fürſtenamt ſchon als Staatsdienſt er-
kannte und hinüberwies in eine neue Zeit, und der große Kaiſer
vertrat die neue Zeit in den Grundſätzen der Einheit und Frei-
heit des geſammten Vaterlandes.

Wir haben nicht viel Beiſpiele in der Geſchichte, wo in dem
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gezeichneten Verpflegungsdienſt organiſtrt hat denn im Allgemeinen
widerſpricht ein regelmäßiges Verpflegungsſiyſtem durchaus den Ge
wohnheiten der Abeſſynier.

Dentſches Reich.
Wegen des bevorſtehenden Kuraufenthalts der Kaiſerin in

Kreuznach trafen ein Kammerherr und eine Hofdame aus Berlin
ein, welche im Hotel Oranienburg die Fürſtenzimmer beſichtigten und,
da dieſe ihre vollſte Zufriedenheit fanden eine größere Anzahl
Zimmer für Mai feſt beſtellten.

Zu den ruſſiſchen Krönnngsfeierlichkeiten wird ſich, wie
die Mil.-Pol. Korreſp. vernimmt, als Vertreter des Kaiſers der
Prinz Heinrich begeben.

F rſt Bismarck, der in wenigen Wochen 81 Jahre
alt wird, dürfte an dieſem Tage wieder in geſteigerter Weiſe
erfahren, daß die Dankbarkeit kein leeres Wort für deutſche
Herzen iſt. Wir ſagen in geiſteigerter Weiſe, denn es vergeht
während des ganzes Jahres faſt kein Tag, an dem nicht irgend
eine zarte Aufmerkſamkelt für den „Einſiedler“ zu
notificiren wäre, wie denn auch viel häufiger
offizieller und privater Beſuch in Friedrichsruh eintrifft,
als verlautet. Zu den offiziellen Beſuchern rechnen
wir Abordnungen. Es bleibt ein Ehrenblatt in der Geſchichte
des deutſchen Kulturlebens, daß die Majorität der Beſten und
Edelſten auf Thronen, in Adelſchlöſſern, im Bürgerhaus, wie
in der ſtillen Hütte, unbekümmert um Gunſt oder Stellung
treu zu dem Recken hält und ihm ſeinen Lebensabend ver
ſchönen hilft, der ſo Großes für Kaiſerhaus und Vaterland ge-
than. Jn Nachfolgendem geben wir einige Stellen aus dem

riefe eines Bildhauers wieder, der ſoeben die Ehre hatte,
vom Fürſten empfangen zu werden.

Es heißt da: „Der Fürſt ſieht bewundernswücdig friſch aus
und iſt es auch. Das Gehen iſt allerdings etwas unſicherer ge
worden, aber aufrecht iſt die Haltung. Der Fürſt war lebendig in
der Unterhaltung bei Tiſch und mancher liebenswürdige, oft auch
beißende Witz erregte die laute Freude der Anweſenden. Der
a geſtattete mir mit großer Liebenswürdigkeit, ſiebzehn
Körper- und Kopf Maße zu nehmen und ſtand mir
Modell zu einer Büſte, wenn auch nur kurze Zeit, ſo doch ge-
nügend, um ſehr viel verbeſſern zu können. Wie der Fürſt
mir einmal ein Glas eigenhändig einſchenkte, trank ich
es auf ſein Wohl, auf noch viele geſunde Jahre. „Nee, he hat
noog, he mag nich mehr“, erwiderte der Fürſt, worauf Graf
Rantzau rief: Aber wi hebbt noch nich noog, wie willt Di noch
lang hebben!“ Der Fürſt iſt dieſen ganzen Winter nur einmal
ausgefahren, ſonſt nicht hinaus gekommen, und doch hat er eine
blühende Geſichtsfarbe. Er arbeitet viel an einem Zimmer--Tret
Apparat, um Arm- und Beinmuskeln zu bewegen, und fühlt
ſich ſehr wohl dabei. Die Geſichtsſchmerzen plagen den Fürſten
oft, doch hilft ihm dagegen ſofort das Trinken eines rohen Ei's.,,

Auf eine n in Friedrichsruh iſt, wie die „Poſt“
hört, am Sonnabend die Antwort eingetroffen, daß man jetzt
noch nicht entſcheiden könnte, ob in dieſem Jahre eine größere
Deputation empfangen werden könne, oder nicht.

Im vorigen Herbſt machte bekanntlich eine „ColonialeSpekulationen“ überſchriebene Arbeit eines Herrn F. Gieſe-
brecht ein bedeutendes Aufſehen in manchen der Kolonialbewegung
ferner ſtehenden Kreiſen. Der Verfaſſer hatte, geſtützt auf allerlei
nicht ganz einwandfreie Zeugen, die patriotiſche und verdienſtvolle
Thätigkeit des Syndikats für die Südweſtafrikaniſche Siedelung in
einer ganz unerhörten Weiſe und trotz mehrfacher Er-
widerungen des Syndikats ſeine Behauptungen aufrecht zu erhalten
geſucht. Er erklärte ſich bereit, ſie vor Gericht zu beweiſen es wird
ihm hierzu nunmehr Gelegenheit gegeben werden, da, wie wir
hören, die Staatsanſchaft gegen ihn vorgehen wird.

Die bis morgen unterbrochenen et en
der Budget Kommiſſion des Reichstags haben
betreffs des Marine-Etats v erfreulichen Ergebniſſen
mit ſo großen Mehrheiten, daß an der Beſtätigung der Be-
ſchlüſſe durch das Plenum nicht zu zweifeln iſt, ſind alle ge
d Schiffsbauten, insbeſondere die erſten Raten für ein

anzerſchiff, für 2 Kreuzer 2. Klaſſe, 1 Kreuzer 4. Klaſſe, ein
orpedoDiviſionsboot 2c. bewilligt worden, ebenſo die ver

langten erſten Raten für Bewaffnung und alle Fortſetzungen
von Schiffsbauten und Ausrüſtungen. Mit den Sozialdemokraten

Uebermaß der Erfolge das S Maßhalten ſo ſtreng und ſo rein
bewahrt wurde. Es iſt der Menſch im Kaiſer und König Wilhelm I.
die ſchönſte Seite dieſes Bildes ein echter deutſcher Mann in der
Treue des Wirkens, in der Wahrhaftigkeit ſeines Weſens, in
kräftigſter innerer Geſundheit, in der Achtung des Rechtes und des
Wirkens Anderer!

7

Wenn je ein Jahr mitten im Frieden für Preußen und
Deutſchland ein ſchmerzensreiches war, ſo war es das Jahr 1888.
Kaum war ein Jahr vergangen, da man den 90. Geburtstag des
greiſen Heldenkaiſers mit unbeſchreiblichem Jubel in allen deutſchen
Gauen gefeiert und der „vier Kaiſer“ ſich gefreut hatte, da kam aus
fernem Lande die Kunde: rank, ſchwer krank, todtkrank
iſt des großen Kaiſers großer Sohn. Zu Ems, zu Toblach, zu San
Remo ſuchte Kronprinz Friedrich Wilhelm, der Stolz und die HoffnungDeutſchlands, „unſer Frie vergebens Hilfe und Rettung von ſchwerer,

unheilbarer Krankheit. Fern von ſeinem theuren Sohne weilt
Deutſchlands großer Kaiſer bange, lange Tage bange lange
Nächte verlebt Luiſens edler Sohn. Wie bittet er der kaiſerliche
Herr, der ruhmumkränzte Held, daß man ihm geſtatte, hinzureiſen
an die rigen Geſtade der italieniſchen Meere an das Schmerzens
lager ſeines heißgeliebten einzigen Sohnes! Doch die Aerzte können
dem edlen Dulder dieſe e Bitte nicht gewähren ſie ahnen, nein,ſte ſehen ja, wie bereits des bleichen Gärtners kalte Hand fich aus
ſtreckt nach Germaniens herrlichſter Menſchenblume, um ſie zu pflücken
und in einen beſſeren Garten zu vrerſetzen, wo
Preußens verewigte Königin die unſterbliche Luiſe, ihrem
Heldenſohne die Palme des ewigen Friedens entgegenbringt. Von
unnennbarem Schmerz erfüllt, entſandte Kaiſer Wilhelm J. am
9. November ſeinen Liebling, den Prinzen Wilhelm, unſeren jetzigen
allverehrten ritterlichen Kaiſer nach der Villa Zirio bei San Remo,
damit er ihm Kunde bringe von Deutſchlands zweitem Kaiſer. Da
kommt ganz plötzlich, ganz unerwartet, noch eine Trauerkunde
des greiſen Kaiſers blühender, hoffnungsvoller Enkel, Prinz Ludwig
von Baden, iſt nicht mehr ein mörderiſches Fieber hat ihn am
26. Februar hinweggerafft. Der greiſe Kaiſer und
König erkrankt ſein Liebſtes, ſein Theuerſtes iſt ja vor
ihm gebettet zum letzten Erdenſchlummer Großherzogin Luiſe
von Baden, die ſchwer geprüfte Fürſtin, eilt vom Lager des kranken
Bruders und vom Sarge ihres theuren Sohnes an das Sterbebett
ihres alten kaiſerlichen Vaters. Noch am 27. Februar hatte er ſich
am hiſtoriſchen Eckfenſter gezeigt dann ſah ihn Berlin, ſah ihn
Deutſchland nimmer wieder.

Der Abend bricht an. Kaiſer Wilhelm ſpricht mit ſeinem Enkel,
unſerem jetzigen Kaiſer, der mit ſchlimmer Kunde heimgekehrt iſt aus
dem ſonnenbeglänzten Süden von dem Schmerzenslager ſeines
ritterlichen Vaters, über ſeine perſönlichen irpungey zum Zaren
und net ihm, treue r zu halten mit Rußlands Be

on Minute zu Minute wird der große Kaiſer ſchwächer. Die
aiſerin Auguſta, Großherzogin Luiſe, Prinz und Prinzeſſin Wilhelm,

alle Verwandte, alle Reichswürdenträger umſtehen den ſterbenden
Helden. Oberhofprediger Dr. Kögel ſpricht die Sterbegebete; alle
r
aiſer es iſt am 9. rz, Vormitta r und todtDeutſchlands größter Sohn tags &12 4

ſtimmten die e und die füddeutſche Volkspartei dggen
Die Bewilligungen halten ſich durchaus im Rahmen des Flotten
plans von 1888, verſtärken auch v wie der Staats
ſekretär von Marſchall hervorhob, die Marine nicht der Zahl
nach, da bis zur Vollendung der neuen Schiffe andere un
brauchbar ſein werden, ſondern nur qualitativ. Den Gedanken,
deutſcherſeits mit einer der großen Seemächte zu rivaliſiren,
wies Herr von Marſchall auch bei dieſer Gelegenheit
urück; aber wie unzulänglich die deutſche Marine ſelbſt
ür den Schutz der deutſchen Jntereſſen an den

Küſten überſeeiſcher Staaten zweiten Ranges und unſerer Kolonial
gebiete t das ergab ſich von Neuem aus der Darlegung des
Staatsſekretärs über das Mißverhältniß der während der letzten
Jahre in dieſer Hinſicht obwaltenden Bedürfniſſe und der
Mittel, welche zu re Befriedigung zu Gebote ſtanden. Selbſt
in der radikalen Preſſe macht ſich angeſichts des Verlaufs der
Kommiſſions Verhandlungen offenbar ein gewiſſes Mißbehagen
über das Verhalten Kommiſſionsmitglieder geltend,
in deren Namen Herr Richter erklärte, daß für die Marine
ſchon zu viel gethan worden.

Eine Gründung, die Vereins-bäckerei in München, iſt verkracht; die „Allg. Ztg.“ be-
merkt dazu Wie in Folge des Zivilprozeſſes bekannt wird, hat
ſich der frühere Leiter des Unternehmens, Heinrich Segel,
durch unrichtige Führung der Bücher Unregelmäßigkeiten zu
Schulden kommen laſſen, wegen deren eine ſtrafrechtliche Unter
ſuchung gegen ihn anhängig gemacht wurde. Die Ausſtändeder Bäckerei belaufen ſich a ungefähr 3000 Mark und ſind
um größten Theil uneinbringlich, v daß hierfür die Genoſſen-

ſchafter aufzukommen haben. Segel hatte ſich, nachdem er als

Leiter der Vereinsbäckerei abgedankt war, als Bäckermeiſter
ſelbſt etablirt und iſt jetzt Hausbeſitzer in Neuhauſen.

Deutſcher Reichstag.
Die Berathung der Gewerbeordnungs- Novelle

am Sonnabend wurde langſam, aber ſachlich weiter gefördert.
Das Haus war ſchwächer, als am Freitag beſetzt und offen-
bar in überaus friedfertiger Stimmung. Eugen Richter
ſchien keine argen Pläne beim Anblick der gelichteten Reihen

zu ſchmieden, e v. Boetticher wandelte ſchmunzelnd im
Saale von Dieſem zu Jenem, und unter den Abgeordneten
machte ſich ein auffälliger „Zug nach der Rechten“ bemerkbar.
Die Antiſemiten ließen ſich auf den Bänken der Kon-
ſervativen häuslich nieder, W von Bennigſen ſtattete
der Reichspartei einen eſuch ab, Herr aſchmückte die erſte Zentrumsbank, und ſelbſt Herr Bebel folgte
dem allgemeinen Zuge und wagte ſich aus dem Parteiblock auf
einen freiſinnigen Platz heraus. Unterdeß gingen die Redner
der Rechten und des Zentrums den Konſumvereinen, und
namentlich dem Branntweinverkauf in ihnen, herzhaft zu Leibe.
Es handelte ſich um den Artikel 3 der Novelle, der den Landes-
regierungen die Befugniß geben will, die e
unter die Gewerbeordnungsbeſtimmungen über den
Betrieb der Gaſt- und Schankwirthſchaft, ſowie
über den Kleinhandel mit Branntwein und Spiritus zu ſtellen.
ierzu liegen mehrere Abänderungsanträge vor ſo wollen die
erren Gröber, v. Holleufer und Genoſſen eine derartige Be

timmung für Konſumvereine obligatoriſch machen und nur für
andere Vereine die Regelung in die Hände der Regierungen geben.
Auch in Sachen der Droguiſten wurde die Diskuſſion lebhaft;
verſchiedene Redner wieſen auf die große Gefahr hin, die dieſem
blühenden Gewerbe durch die Beſtimmung drohe, daß der
Kleinhandel mit ſolchen Droguen und chemiſchen Präparaten
zu verbieten ſei, welche z e wecken dienen. Vom Regierungstiſch
nahm Geh. Medicinalrat iſtor das Wort zur Vertheidigung
der Regierungsvorlage. An der Hand zahlreicher Vorkommniſſe von
Uebergriffen ſeitens der Droguiſten ſuchte er die Gemeingefährlichkeit
der augenblicklich beſtehenden Verkaufsfreiheit nachzuweiſen. Auch
der Abg. Dr. Kruſe brach eine Lanze für die Apotheker, die
r nicht die reißenden Wölfe ſeien, als die man ſie bezeichne;
ie Droguiſten ſeien auch nicht die unſchuldigen Lämmer. Die

Abgg. Wolszlegier und Langerhans ſprachen ſich in entgegen-
geſetztem Sinne gegen die Einſchränkung des Droguenhandels
aus. Nachdem Staatsſekretar v. Boetticher für die Regierungs
vorlage eingetreten, wurde um 5 Uhr ein Vertagungsantrag
abgelehnt und in die Berathung verſchiedener Anträge bezüg-
lich des Kleinhandels mit Bier eingetreten. Ein zweiter um
5 Uhr geſtellter Antrag auf Vertagung fand Annahme.

54. Sitzung vom 7. März.
Die Berathung der Gewerbenovelle, Artikel 3, betreffend

den Vertrieb geiſtiger Getränke durch die Konſum-
vereine, wird fortgeſetzt. Der dazu geſtellte Antrag Groeber
und Genoſſen, welcher die Unterſtellung nur der „anderen Vereine“
unter S 33 R.-G.-O. den Landesregierungen anheimſtellte, dagegen
die der Konſumvereine für das ganze Reich obligatoriſch machen will,
wird Arie von dem

bg. Metzuer (Centrum) befürwortet.
Abg. von Stumm ſtellt ſich ebenfalls grundſätzlich auf den

Boden der Vorlage.
Staatsminiſter Dr. von Voetticher verweiſt auf den S 365

des Strafgeſetzbuchs, in welchen Beſtimmungen über die Polizei
ſtunde enthalten ſind. Das Lokal eines ſogenannten Branntwein-
kaſinos falle ebenſo unter die Polizeiſtunde wie andere Lokale. Ob
die Konſumvereine unter die Beſtimmungen des Artikels III. fallen
ſollten, wäre beſſer der Feſtſetzung der Landesbehörden zu überlaſſen.
Der vorliegende Antrag werde den beabfichtigten Zweck nicht erfüllen.
Er hoffe, daß bis zur 3. Leſung eine zweifelfreiere Faſſung ge
funden werde.

Abg. Reiſßhaus (Soz.) wendet ſich gegen den Antrag, der von
Feindſchaft gegen die Konſumvereine diktirt ſei. Es ſei keine Statiſtik
über die Schnapsgenoſſenſchaften vorgelegt worden, aus welcher deren
Ausbreitung und Schädlichkeit hervorgehe. Man wollte eben nur
die Konſumvereine treffen, hüte ſich aber, es

Abg. Dr. Schneider (freiſ.) tadelt, daß der Antrag noch weiter
als die Regierungsvorlage gehen wolle. Es ſei ſchon ſchlimm, daßman die Konſumvereine differentiell behandle. Der Abg. Mevler
wolle geradezu einen Vernichtungskampf gegen die Konſumvereine
führen, laſſe dabei jede Objektivität vermiſſen und denke gar nicht
an den Nutzen der Konſumvereine für Hunderttauſende kleiner Leute.

Abg. Bueb, (Soz.Dem.) ſtellt auch für Elſ.-Lothr. das Be
dürfniß in Abrede.

Abg. von Stumm behauptet dem Abg. Bueb gegenüber und
war unter ausdrücklicher Berufung auf frühere Aeußerungen des zurz nicht anweſenden Abg. Höffel, auch in ElſaßLothringen hätten

ch bezügliche Mißbräuche bemerkbar gemacht.
Damit endet die Debatte, die Beſchuhtaſurs wird ausgeſetzt

bis zur Erledigung der Beſtimmung in Artikel 4 über den Klein
handel mit Bier.

Artikel 4 will den Kleinhandel mit Bier in F 35
R.G.O. einreihen. Das Recht e dieſem l ſoll alſo „wegen
Unzuläſſigkeit im ewerbebetriebe“ genwerden können. Dieſelbe Beſtimmung ſoll hinſichtlich des Handels

mit r en zu Heil c e den Alelu liegen vor: Ein Antra welcher nband mit Bier dem 8 3 e reden ihn alſo konzeſſions
pflichtig machen will.

Ferner ein Antrag Holleufer, welcher für den Kleinhandel mit
Bier die Unterſagung zulaſſen will, aber nicht allgemein wegen
„Unzuläſſigkeit im Gewerbebetriebe“, ſondern vielmehr vann, „wenn
der Gewerbetreibende wiederholt wegen unbefugten Betriebes der
Schankwirthſchaft beſtraft iſt.

Ein Antrag Zerer (Anttſ.) will die Unterſtellung des „Handels
mit Droguen zu Heilzwecken“ unter S 35 ſtreichen.

Ein Antrag Groeber will dieſem Paragraph auch den Looſe-
handel unterſtellen. Der Handel mit Droguen dagegen nur unter der
Vorausſetzung „ſofern die Handhabung des Gewerbebetriebes Leben
und Geſundheit der Menſchen gefährdet.“

Abg. Lenzmann (Freiſ. Volksp.) bezeichnet die zahlreichen Pe
titionen gegen den Kleinhandel als Aeußerungen parteilicher Jn
tereſſenten. Der Droguenhandel könne auf das äußerſte getroffen
werden, wenn man weitgehende Beſchränkungen im Vertriebe ein
führen wollte.

Abg. Förſter (Reformp.) ſpricht ebenfalls zu Gunſten der Dro
guenhandlungen. Den Apothekern dürfe nicht mehr zugeſtanden
werden, als ihnen gebühre. Jm Großen und Ganzen könne es ſich
nur darum handeln, die geſundheitsſchädlichen Artikel dem Droguen-
handel zu entziehen. Die Reform des Apothekerweſens müſſe endlich
geregelt werden.

Geh. Mediz.-Rath Piſtos macht Mittheilung von zahlreichen
a wo Drogiſten verbotene Stoffe, ſogar tinctura Strychni,

ocain, Atropin, geführt und verkauft hätten und wo ſelbſtRevifionen und Beſtrafungen nichts gefruchtet hätten. Das Bedürf
niß für die Vorlage inſoweit der Drogenhandel in Betracht
komme, ſei daher nicht zu beſtreiten.

Inzwiſchen iſt noch ein Antrag Röſicke, ein Amendement
zum Antrage Hollenfer eingegangen. Danach ſoll die Vorſchrift
dieſes Antrages auf den Bier-Kleinhandel „vom Faß“ beſchränkt
bleiben, ſich alſo nicht auch auf den Flaſchenbierhandel erſtrecken.

Abg. Kruſe äußert ſich zu Gunſten der wrlage
Abg. von WolszlegierGilgenburg, (Pole) erklärt, ſeine Partei

werde gegen die Vorlage ſtimmen, ebenſo Ybg. Lenzmann (freiſ.)
Staatsſekretär von Bötticher ſtellt in Abrede, daß es fich hier

wie Wolszlegier behaupte, nur um einen Konkurrenzkampf zwiſchen
Apothekern und Drogiſten handle. Vielmehr berückſichtige die Vor
lage nur das Gemeinwohl, das Intereſſe von Leben und Geſundheit.
Die Regierungen wollen mit Rückſicht hierauf nur erzwingen, daß
die Drogiſten den geſetzlichen Vorſchriften Achtung bezeigen.
Halte man das Regiſter der ihnen geſtatteten Waaren für zu eng
berzig, ſo laſſe ſich da ja abhelfen, aber keinesfalls dürfe man des
halb die Vorlage ganz ablehnen. Der Antrag Groeber ſei der Re
gierung unannehmbar, denn derſelbe gehe ſogar zu weit, indem er
die Unterſagung des Handels mit Drogen überhaupt zulaſſe, ſtatt
wie die Vorlage wolle nur des Handels mit Drogen, „welche zu

Heilzwecken dienen.“
Abgg. Förſter und Langerhans plaidicen nochmals für

Streichung des Drogenhandels in Artikel 4.
Hiermit ſchließt dieſe Debatte und man wendet ſich der Be

ſtimmung betreffend den Kleinhandel mit Bier zu.
Arg Schaedler befürwortet ſeinen Antrag, den er inzwiſchen

dahin abgeändert hat, daß den einzelnen Landesregierungen die Be
fugniß gegeben werde, den Bierkleinhandel überhaupt coneeſſions
pflichtig zu machen. Redner weiſt dabei namentlich auf das Un
weſen des Winkelſchanks der Bierhändler hin. Auch der geſundheit
lichen Anforderungen an Reinlichkeit, an die Beſchaffenheit des
e könne beim Conceſſionezwang beſſer Rechnung getragen
werden.

Nunmehr vertagt ſich das Haus.
Montag 1 Uhr Fortſetzung.

Schluß gegen 51/, Uhr.

Preußiſcher Landtag.
Abgeordnetenhaus.

Die Berathung des Kultusetats wurde fortgeſetzt. Der
Abg. Stephan (Eentr.), der polniſchen Unterricht für die
Schulen Oberſchleſiens verlangt hatte, wurde vom Kultusminiſter
ſehr energiſch abgewieſen. Dr. Boſſe wies auf die groß-
polniſche Bewegung in dieſer Provinz hin und bedauerte, daß
die dort lebende deutſche Bevölkerung nicht die Gefahr erkenne,
die für die deutſche Sache entſtände, wenn man den polniſchen
Gelüſten nachgebe. Es liege gar kein Bedürfni ür
polniſchen Unterricht vor, da die Kinder gut Deutſch verſtünden.
Geh.-Rath Schneider brachte aus den Nachweiſen über die
Schulbildung der oberſchleſiſchen Rekruten Belege dafür bei,
daß es um den deutſchen Volksſchulunterricht daſelbſt nicht ſo
ſchlimm ſtehe, wie die Herren vom Zentrum ihn machen wolle.

Heute Vormittag wird die Berathung fortgeſetzt, und, da
der Etat aus Rückſicht auf das Herrenhaus bis An 26. März
W ſein muß, werden von heute an auch Abendſitzungen

attfinden.

Telegramme.
Wien, 9. März. Der öſterreichiſchungariſche Miniſter

des Aeußeren Graf Goluchowski iſt in Begleitung des
Kabinetschefs v. Merey Fprete früh 7 Uhr 40 Min. über Oder
berg nach Berlin abgereiſt.

Pparis, 9. März. Präſident Faure iſt geſtern Abend hier
wieder eingetroffen.

Jtalien, 9. März. Die Kriſis dauert noch immer fort.
t. Petersburg, 9. We Die „Nowoje Wremja“ hat

eine Subſkription eröffnet zur Beſtreitung der ſten für die
Entſendung einer Abtheilung der Geſellſchaft vom
Rothen Kreuz nach Abeſſynien an Menelik.

9. März. Diſtrikt Bacan ſind unter den
Bauern große Unruhen entſtanden. Wie verlautet, haben
die Bauern die Hilfe des Czaren wider die Deutſchen und die
Bojaren angerufen.

Aus der Provinz Sachſen und ihrer Umgegend.

Altenburg, 7. März. (Das erſte Gewitter) mit
elektriſchen Entladungen in dieſem Jahre hatten wir in der vergangenen
Nacht zu verzeichnen. Gegen vier Uhr Morgens trieb ein heftiger
Sturm ſchwere Wetterwolken aus Südweſt heran. Ueber unſere
Stadt entlud ſich das Unwetter unter Blitz, Donner und Schloßen
fall. Die gelegentlich des Roß und Wochenmarktes in den Straßen
aufgeſtellten Buden und Stände wurden wie Kartenhäuſer weggefegt.
(Auch in Heſſen und Hannover hat nach den uns vorliegenden
Berichten ein Gewitter mit Sturm bedeutende Verheerung an
gerichtet. D. R.)

16. Provinziallandtag der Provinz Sachſen.

n en 8. März.In der geſtrigen 7. Plenarſitzung, welche um 10i/, Uhr Vor
mittags vom Herrn Grafen von Wartensleben eröffnet wurde,

machte dieſer zunächſt Mittheilung vom Eingang eines Schreibens
des hieſigen Ausſchuſſes für Errichtung eines Kaiſer WilhelmDenk
mals, das gegenüber dem Eingang zum neuen Ständehauſe auf
einem an die Straße grenzenden Stück des Schloßgartens Platz
finden ſoll. Der Ausſchuß hat darum gebeten, der Landtag
pupe gern Geſuch unterſtützen, welches dahin geght,
a e Schloßgarten Mauer durch ein Gitter erſetzt
werde, und einen Beitrag zu den Koſten des
Denkmals gewähren. Der Vorſitzende theilt mit, daß er das Schrei
ben dem überwieſen hade, da der Landtag bereits r im Sinne der Darlegungen des Gefuchs einen Veſ c
hin der Schloßgartenmauer gefaßt habe, und dem Provinziale
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ausſchuß ein Dispoſitionsfonds zu Gebote ſtehe, aus
dem ein Beitrag zu den Koſten des Denkmals bewilligt werden
könne.

Als erſter Punkt der Tagesordnung ſtand zur Berathung eine
am vorhergehenden Tage auf Antrag des Herrn Landrath von
Werder- Halle im Hinblick auf die vorgerückte Zeit abgeſetzte,
von der Haushaltskommiſſion im Anſchluß an die SonderHaushalts
pläne vorgeſchlagene Reſolution folgenden Jnhalts

Der Provinzial-Landtag wolle beſchließen, dem Provinzial
Ausſchuß zur Erwägung anheimzuſtellen, ob es ſich nicht empfiehlt,
egen die Stadt riß mit allen Mitteln vorzugehen, um dieVerunreinigung der Elſter durch Zuweiſung der Leipziger Ab-

wäſſer zu verhindern, da die Provinz durch den jetzigen Zuſtand
beſonders in dem Rittergute Altſcherbitz, ſehr gefährdet iſt.

Zur Begründung dieſer Reſolution führte Herr Landrath von
Werder aus, daß in der Haushaltskommiſſion zur Sprache ge-
fommen ſei, daß die Stadt Leipzig, durch deren Abwäſſer die Elſter
ſtark verunreinigt werde, gegenüber allen Beſchwerden und Klagen
keine Maßnahmen treffe, um den Uebelſtänden abzuhelfen, an denen
ſie allein Schuld ſei, und die beſonders für das Rittergut Altſcherbitz
eine Gefahr darſtellten. Auch jetzt noch, wo der Stadt Leipzig zwei
Angebote von Ländereien zu Rieſelfeldern zur Auswahl ſtänden, holte
man dort an der ſeit Jahren befolgten VerſchleppungsPolitik feſt.
Es ſei deshalb an der Zeit, endlich einmal mit der Stadt Leipzig
ein ernſtes Wort in dieſer Angelegenheit zu reden. Welcher
Weg einzuſchlagen ſei, darüber habe die Kommiſſion keine
beſtimmten Andeutungen gemacht, vielleicht empfehle ſich ein Vor
gehen der preußiſchen Regierung, vielleicht aber auch eine Regelung
der Dinge auf reichsgeſetzlichem Wege. Von dem ſächſiſchen Waſſer
recht ſei wohl nichts zu erwarten, indem dieſes die Verunreinigung
der Flußläufe durch die Abwäſſer eher zu begünſtigen als zu
verhüten ſcheine, indem man, von dem Standpunkte ausgehend

daß die lüſſe doch nur auf verhältnißmäßig kurze,
Strecken im Lande ſelbſt ihren Lauf haben, dann in die Nachbar-
ſtaaten eintreten, ſich nicht darum kümmere, was man eigentlich
ſelbſt zur Reinhaltung der Flüſſe zu thun habe, ſondern den an
grenzenden Ländern überlaſſe, Maßnahmen zur Reinigung der Ge-
wäſſer zu treffen, die durch die Abwäſſer ſächſiſcher Ortſchaften ver
unreinigt ſeien. Die Darlegungen des Redners fanden die Zu-
ſtimmung des Provinzial-Landtags durch die unveränderte Annahme
der Reſolution.

Es folgte darauf die 2. Leſung der Kleinbahn-Vorlage,
deren Vorſchläge zur Abänderung der im Jahre 1894 vom Landtag
gefaßten Beſchlüſſe zum Zweck der Förderung des KleinbahnWeſens
wir bereits anläßlich der 1. Leſung mitgetheilt haben. Die zur Vor-
berathung der Angelegenheit eingeſetzke Kleinbahn- Kommiſſion unter-
breitet nun dem Landtage folgende in mehreren Punkten gegen die
Vorlage abweichenden Vorſchläge

rovinzial-Landtag wolle unter Aufhebung der zur Förderung
des Kleinbahnweſens am 28. Februar 1894 gefaßten Beſchlüſſe be
ſchließen, was folgt:

1. Der Provinzial- Ausſchuß wird ermächtigt, Kleinbahn- Unter
nehmungen innerhalb der Provinz zu unterſtützen

Eine Bürgſchaft für Verzinſung und Tilgung tritt erſt mit dem
Tage der Betriebseröffnung in Kraft,

II. Der Provinzial-Ausſchuß wird ermächtigt, zur Förderung des
Kleinbahnbaues nach Maßgabe der unter l B und O gegebenen
Grundſätze einen Kapitalbetrag bis zu 2 Millionen Mark aus den
Beſtänden des Provinzialfonds II (Straßenunterhaltungsfonds) zu
entnehmen.

Der Zinsfuß für die Forderung des Provinzialfonds II wird
auf 3 Proz., der zur Wiederanſammlung beſtimmte Betrag auf
1 Proz. feſtgeſetzt.

Zur Ausgleichung des Unterſchieds zwiſchen den dem Provinzial
fonds II zu vergütenden Zinſen und denjenigen Erträgniſſen, welche
die Provinz aus den u Darlehen (1 B) und den zum Aktien-
ankaufe verwendeten Kapitalien (1 0) bezieht, ſowie zur Erfüllung der
Bürgſchaften (1 D), endlich zur einprozentigen Tilgung der zum
Aktienerwerbe vorausgabten Beträge iſt eine Summe von jährlich
60000 M. in den Haushaltungsplan einzuſtellen.

Vorausſetzungen für die Gewährung der Beihülfen zu B--PD ſind
a. die Vorlegung allgemeiner Baupläne die durch ſachverſtändige

Techniker aufgeſtellt ſein müſſen,
b. der Nachweis, daß der Ausbau der Linie dem öffentlichen Ver

kehrsintereſſe dient,
e. der Nachweis, daß die Durchführung des Unternehmens bei

Gewährung der provinziellen Unterſtützung geſichert iſt,
d. die angemeſſene Mitbetheiligung von Kreiſen oder anderen

Korporationen,
e. die Sicherung eines dem öffentlichen Intereſſe entſprechenden

Einfluſſes der Kreiſe der anderen Korporationen oder der
Provinzial- Verwaltung ſelbſt auf den Bau, den Betrieb und
die ſonſtigen, die Rentabilität bedingenden Einrichtungen des
Unternehmens nach den von der Prvovinzial- Verwaltung auf-
zuſtellenden allgemeinen Grundſätzen.

f. die Zulaſſung der Benutzung der öffentlichen Wege der Kreiſe
und Gemeinden innerhalb der techniſch zuläſſigen Grenzen, doch
ohne Jnanſpruchnahme des Ankaufsrechts,

g. im Falle der Gewährung eines Darlehns oder der Uebernahme
einer Zinsbürgſchaft (B und D) die Uebernahme der Ver-
pflichtung Seitens des Unternehmers, das Reinerträgniß des
Unternehmens, ſoweit es den lardesüblichen oder den im Vor
aus vereinbarten Zinsſatz und den etwa vereinbarten Tilgungs-
ſatz überſteigt, zunächſt zur Schadloshaltung der Provinz zu
verwenden, dergeſtalt, daß ihr bei Darlehen der entſtandene
Zinsverluſt bei Zins (und Tilgungs) Bürgſchaft aber die
gewährten Zuſchüf e erſtattet werden.

A. durch unentgeltliche Einräumung der Benutzung von Provinzial
Chauſſeen und Straßen mit Einſchluß der Gräben, Sicher-

eitsſtreifen, Materialienbanketts und der neben Provinzial
hauſſeen und Straßen liegenden, der Provinz gehörenden

Grundſtücke:
B. durch Gewährung von Darlehen gegen Verzinſung und Til-

gung mit der Befugniß, Kreiſen und anderen Korporationen
gegenüber ausnahmsweiſe auf Verzinſung und Tilgung zeit
weilig zu verzichten. Bei Gewährung von Darlehen an andere
Unternehmer bedarf es der Sicherſtellung

C. durch Uebernahme von Aktien bis zu des Anlagekapitals;
D. durch Uebernahme einer Bürgſchaft für Verzinſung und Tilgung

zuſammen bis zu höchſtens 4 Proz. oder auch unter Be
ſchränkung auf eine beſtimmte Reihe von Jahren für die
Verzinſung allein bis zu höchſtens 3 Proz. und zwar in
beiden Fällen bis zur Hälfte des Anlagekapitals.

Die von dieſer Summe in den einzelnen Jahren nicht ver
wendeten und die der Provinz nach g erſtatteten Beträge, nicht
minder die Erträge aus den übernommenen Aktien, ſoweit ſie den
ins und von zuſammen 4' Prozent überſteigen,ießen in den Kleinbahnfonds, über deſſen Verwendung der Pro

vinzial-Landtag beſchließt.
II. Der Provinzial Ausſchuß wird ermächtigt, die Bedingungenfeſtzu tellen, unter denen die Mitbenutzung von Mlrovingial- C henen

und ProvinzialStraßen geſtattet ſein ſoll.
er Referent der Kommiſſion, Herr Erſter BürgermeiſterSchuſtehrusNordhaufen, führte nochmals eingehend aus, daß

unverkennbar mit den jetzt noch in Geltung ſtehenden Beſchlüſſen
eine wirkſamere Förderung des Kleindahnweſens nicht möglich ſei,

die Erfüllung der vom Landtage aufgeſtellten Bedingungen für
Aufnahme von Geldern von der Provinz aus dem von dieſer

zu dieſem Zwecke zur Verfügung geſtellten Fonds zu ſchwere ſeien,

als daß man dieſe Unterſtützungen in Anſpruch nehme, wenn es ſich
um die Beſchaffung der Mittel zum Bau und Betrieb von Klein
bahnen handele. Sollte deshalb eine Förderung der Kleinbahn
Unternehmungen durch die Provinz möglich werden, ſo ſei unbedingt
nöthig, die Bedingungen für Annahme ſolcher Unterſtützungen zu erleich
tern, und dies Ziel habe auch die Vorlage des Prov. Ausſchuſſes vor Augen
gehabt, in denen vor Allem gegen die beſtehenden Beſtimmungen
dahin eine Aenderung vorſchlagen werde, daß die Provinz durch
Aktien von ſolchen Kleinbahn- Unternehmungen ſollen übernehmen
können. Bisher habe die Provinz kein Riſiko bei der Gewährung
von Unterſtützungen ſolcher Bahn Unternehmungen getragen jetzt
werde vorgeſchlagen, darin eine Aenderung eintreten zu laſſen, die
nothwendig erſcheine, wenn man überhaupt auf dem Gebiete des
Kleinbahnweſens etwas weiter kommen wolle Erheblich werde das
Riſiko kaum ſein, da ja vor der Gewährung ſolcher Unterſtützungen
der Prov.Ausſchuß ſtrengſte Prüfung der Verhältniſſe wie bisher
eintreten laſſen werde, um die n nach Möglichkeit vor Verluſten
zu ſichern. Der Referent beleuchtete dann des Näheren die
Unterſchiede der Vorſchläge der Kleinbahn- Kommiſſion gegenüber
der Vorlage des Provinzial Ausſchuſſes. Danach hat die
Kommiſſion vor Allem den in der Prov.-AusſchußVorlage an erſter
Stelle enthaltenen Vorſchlag geſt richen, daß von der Provinz
Kleinbahn Unternehmungen auch durch Vermittelung und Leitung
von Bauplänen unter Gewährung eines Zuſchuſſes zu den dadurch
entſtehenden Koſten für den Fall des Zuſtandekommens des Unter-
nehmens unterſtützt werden ſollen. Die Kommiſſion hatte ſich zur
Streichung dieſes Vorſchlages veranlaßt geſehen durch die Erwägung,
daß bei einem Eingehen auf denſelben die Errichtung einer beſonderen
provinziellen Eiſenbahn Bau Abtheilung unvermeidlich ſein würde.
Weiter wurde darauf hingewieſen, daß im Hinblick auf die Thatſache,
daß die Kreiſe bisher wenig Luſt gezeigt hätten, Kleinbahnen zu
bauen, die Beſchränkung der Darlehnsgewährung an Kreiſe und
Korporationen, ſowie auch bei der Zinsgarantie die Betheiligung der
Kreiſe und Korporationen geſtrichen ſei.

In der nun ſich anſchließenden Berathung wurde A der Kom-
miſſionsvorſchläge debattenlos genehmigt. Bei B glaubte Herr Geh.
Reg.Rath Prof. Dr. Dittenberger eine präziſere Faſſung für
angebracht halten zu müſſen. Wenn von „zeitweiligem Verzicht auf
Verzinſung und Tilgung“ die Rede ſei, ſo ſei das ein zweideutiger
Ausdruck, handelt es ſich dabei um Stundung der Amortiſation auf
eine Reiche von Jahren, alſo nur um Verlängerung der Tilgungsfriſt
ohne daß die Anſprüche der Provinz für dieſe Zeit damit hinfällig
würden, ſo ſei der Ausdruck unbedenklich. Ganz anders ſtehe dagegen
die Sache, wenn unter dem „zeitweiligen Verzicht“ ein Aufgeben
der vermögensvrechtlichen Anſprüche zu verſtehen ſei von
einem ſolchen dürfe keinenfalls die Rede ſein. Nach-
dem der Referent Herr Schuſtehrus ertlärt hatte,
daß die Kommiſſion natürlich den Paſſus nur in erſterem Sinne auf-
gefaßt habe, wurde auf Vorſchlag des Herrn Geheimrath Ditten-
berger Abſatz B in derveränderten Faſſung „durch Gewährung von
Darlehen gegen Verzinſung und Tilgung mit der Befugniß, Kreiſen
und anderen Corporationen gegenüber ausnahmsweiſe auf Ver-
zinſung zeitweilig zu verzichten, ſowie die Til-
g u t zu verlängern“ angenommen.

ei Abſatz C glaubte Herr Lindrath von Werder- Halle
gegenüber den Ausführungen des Referenten, daß die Kommiſſion,
auf deren Vorſchläge die Beſchlüſſe von 1894 hervorgegangen ſeien,
doch wohl die ganze Angelegenheit mehr vom grünen Tiſch aus als
unter wirklich praktiſchen Geſichtspunkten behandelt habe,
jene Kommiſſion in a nehmen zu müſſen. Mit Fug
und Recht habe ſie allerlei Cautelen und Hemmniſſe, um einem zu
raſchen Vorgehen auf einem neuen Gebiete vorzubeugen, ihren Vor-
ſchlägen damals eingefügt. Die diesjährige Kommiſſion ſcheine aller
dings auf einem entgegengeſetzten Standpunkte zu ſtehen, in dem ſie
jene Sicherheitsbremſen zu einem guten Theile geſtrichen habe. Es
ſei zu befürchten, daß, wenn der Wagen ins Rollen komme, er ſehr
raſch bergab gelangen werde. Wohl ſei der Provinzial- Ausſchuß
bei Prüfung der Verhältniſſe, ſobald es ſich um Gewährung von
Darlehen für ſolche Unternehmungen gehandelt habe, ſehr
ſcharf vorgegangen, aber das habe immer mehr nachgelaſſen
und werde auch ſpäter ſo geſchehen. Wenn man ſich darauf
einlaſſe, für die Provinz das dritte Drittel der Aktien zu über-
nehmen, ſo werde man wohl von Zinſen keinen rothen Pfennig er-
erhalten, außerdem aber auf die Rückzahlung des Kapitals Verzicht
leiſten müſſen. Dagegen ſuchte Herr Oberbürgermeiſter von der
Brecht Quedlinburg darzuthun, daß die Kaution, welche der Vor-
redner vermiſſe, doch vollauf in den Vorausſetzungen, unter denen
Darlehen gewährt werden, gegeben iſt. Ernſter Prüfung der Ver-
hältniſſe durch den Provinzialausſchuß vor Gewährung von ſolchen
Unterſtützungen dürfe man ſich verſichert halten. Ueberdies ſeien
ja, wenn bei Darlehen einmal keine Zinſen gezahlt würden,
dieſe aus den jährlich zur Verfügung ſtehenden 60 000 Mark an
den Provinzialfonds II zu erſtatten, ſo daß dieſer nicht ge-
fährdet ſei. Der Provinzial Ausſchuß werde ſicher ernſthaft
prüfen, wie weit er gehen könne, damit er mit den 60000 Mark
jährlich ausreiche. Herr Stadtrath Voigtel- Magdeburg gab,
wenn er auch die Bedenken des Herrn Landrath von Werder
als nicht unrichtig bezeichnen zu müſſen glaubte, doch dem Vertrauen
in eine richtige Beurtheilung der Sachlage für jeden einzelnen Fall
durch den Provinzial-Ausſchuß Ausdruck. Herr Bankier Oppé-
Mühlhauſen ſprach ſich gegen eine unlimitirte Uebernahme von
Aktien für Zinſen wie Kapital durch die Provinz aus. Wenn die
60 000 M. etwa einmal durch ein Unternehmen gefährdet ſeien,
würde anderen Unternehmungen die Möglichkeit, Darlehne zu erhalten.
auf Jahre hinaus genommen ſein. Wenn die Provinz Aktien an
dritter Stelle erhalte, könne ſie in vielen Fällen gewiß von vornherein
nicht nur auf die Zinſen, ſondern auch auf die Rückzahlung des
Kapitals ganz verzichten. Es empfehle ſich deshalb feſtzuſetzen, daß
die Uebernahme von Aktien bis zu ein Drittel des Aktienkapitals
nur mit der Maßgabe erfolgen dürfe, daß den
übrigen an dem Aktien- Kapital Betheiligten
keinerlei Vorzugsrechte vor der Provinz ein-
geräumt würden. Dem gegenüber meinte der Referent, daß bei
Annahme dieſes Antrages von vornherein eine wirkſame Förderung
des Kleinbahnweſens unmöglich gemacht werde. Herr Bürgermeiſter
Klinghardt- Torgau ſprach für die Vorſchläge der Kommiſſion,
welche erſt Gelegenheit zum Vorgehen und zum Sammeln von Er-
fahrungen geben würden dem Prov. Ausſchuß könne man ſchon zu
trauen, daß er wie bisher mit der Vorſicht verfahren werde wie bisher
man dürfe dieſe Vorſicht doch nicht unterſchätzen, die alle Vorſichtsmaß-
regeln dagegen biete, daß man ſich auf eine abſchüſſige Bahn be-
eben könne. Ueberdies ſei ja die im ſchlimmſten Falle gefährdete

Summe ja nur der verhältnißmäßig gerinfügige Betrag von 60 000
Mark. Durch Annahme der Kommiſſionsvorſchläge biete ſich endlich
die Möglichkeit, den Ausbau von Kleinbahnen, der im Intereſſe des
Landes wie der kleinen Städte höchſt wünſchenswerth ſei, kräftig zu
fördern. Herr Erſter Bürgermeiſter Dr. Lentze- Mühlhauſen
äußerte ſie für den Antrag Oppé. Wenn die Provinz dem Wunſche
der Unternehmer, möglichſt billig Kapital zu erhalten entſprechen
wolle, dürfe ſich andererſeits ſich nicht gefallen laſſen, hinter die
übrigen Gläubiger hintenanſetzen zu laſſen. Von Ausgabe an
Prioritäten dürfe alſo bei dieſen Unternehmungen keine
Rede ſein. Dieſen Vorſchlag bezeichnete der Referent
als völlig undurchführbar worauf dann die Ab-
ſtimmung unter Ablehnung des Antrages Oppé, die
Annahme des Abſatzes O in der Faſſung der Kommiſſitonsvorſchläge
ergab. Ebenſo wurden die übrigen Kommiſſionsvorſchläge faſt ohne
Debatte unverändert angenommen, indem nur bei Abſatz D Herr
Landrath von Werder erneut der Befürchtung Ausdruck gab, daß

auch hier eine Abänderung der urſprünglichen Vorlage auf Koſten
der gebotenen Cautelen erfolgt ſei.

a r Graf von Baſſewitz-Levetzow die Annahme
der auf ihn gefallenen Wahl zum ſtellvertretenden Mitgliede der
Ober-Erſatzkommiſſion des I. Bezirks der 13. Jnfanterie-Brigade ab
gelehnt hatte, wurde an ſeiner Stelle Herr Premier-Lieutenant
Alexander von Alvensleben -Ermsleben gewählt.

Der Landtag nahm dann Kenntniß von den ungedruckten Vor
lagen des Ober Präſidenten betr. die Rechnung des Feuer-Ver
ficherungs Verbandes für Mitteldeutſchland und betr. die Ergebniſſe
und die Rechnung der Unterſtützungskaſſe für im Feuerlöſchdienſt
Verunglückte für 1894.

Aus dem Verwaltungsbericht des Provinzial-
Ausſchuſſes für die Jahre 1893,95 hob Herr Landrath von
Müffling hervor, daß in dem Abſchnitt über verwahrloſte
Kinder ſei, daß die Zwangserziehung zweifellos viel mehr erreichen
werde, wenn die Zöglinge in früherem Alter ihr unterſtellt würden.
Der Mangel würde ſich ohne irgend welche allgemeinen Maßnahmen,
lediglich dadurch zum überwiegenden Theile abhalten laſſen, daß die an
der Jugenderziehung betheiligten Perſonen, Geiſtliche, Lehrer, Vormund-
ſchaftsrichter, Vormünder, Waiſenräthe mit mehr Intereſſe und mehr
Thatkraft die Spuren beginnender Verwahrloſung verfolgten und
durch rechtzeitige Stellung des Antrages auf Einleitung der Zwangs
Erziehung bekämpften. Es erſcheine deshalb geboten, eine Reſolution
anzunehmen, dahingehend, daß nach Möglichkeit im Bedürfnißfalle
frühzeitig die Stellung dieſes Antrages durch die dazu berufenen
Perſonen geſtellt werde die Einbringung eines dahin gehenden An
krages behielt ſich. der Redner vor.

Schluß der Sitzungs 12 Uhr Mittags. Nächſte Sitzung Montag
10 V Vormittags.

Am Dienſtag
ſtattfinden.

wird vorausſichtlich der Schluß der Tagung

Waſſerſtände bedeutet über, unter Null.)
Saale und Unſtrut.

Fau, Wuchs
Straußfurt. z S. März 3,30. 7. März 1,30. 2,09
Halle e e 7. u hat 8. n an nTrotha. e 344. t 3,72. t /34Alsleben 6. r 76. T. 9 16. S 0,50

Elbe

Außig 6. März 1,50. 7. März 58. 0,12Dresden 4 0,36. 0,29. 7Wittenberg 1,68. 2,36 2 ö,68Barvv. 1,96. 2,20. S 0,24Magdeburg 1,68. e 74. S 0,35Wittenberge 1,67. n 1,70. S 0,96
Wetter- Ausſichten auf Grund der Berichte der Deutſchen

Seewarte in Hamburg.
Dienstag, den 10. März Wolkig, feuchtkalt, Niederſchläge, windig.

Volkswirthſchaftlicher Theil.

Viehmärkte
Magdeburg, 7. Rärz. (Amtlicher Bericht.) Städtiſcher

Schlacht und Viehhof. Auftrieb in der Woche vom 2. bis 7.
März. 183 Rinder (einſchließlich 15 Bullen), 310 Kälber, 250
Schafvieh 2c., 1646 Schweine. Preiſe am Freitag, den 6. März
Ochſen Ia. 31-32 IIa. 2930 IIIa. 27-—28 Bullen
Ia. 27—-28 IIa. 24--26 Kühe Ia. 25-—26 IIa. 2124
Mark Kälber Ia. 40—-44 II0. 3239 Schafe 20—23
Hammel 24--26 Lämmer A. für 50 kg Lebendgewicht.
Schweine 40--45 beſte Waare Sauen 36—40 Eben
30--33 A. für 50 kg Schlachtgewicht. Schweine werden nach
Lebendgewicht mit 40-50 Pfund Tara das Stück, ſchwere Schweine
mit höherer Tara, Sauen und Eber mit 20 pCt. Tara verkauft.
Tendenz mittelmäßig. Reſt bleiben 50 Schafe.

Berlin, 7. März. Städtiſcher Schlachtviehmarkt
Zum Verkaufe ſtanden 4636 Rinder, 9650 Schweine, 1447 Kälber,
10 066 Hammel. Der Rinder markt wickelte ſich gedrückt und
ſchleppend ab und hinterläßt Ueberſtand. Nur ganz feine ſchwere
Stiere wurden auch über Notiz bezahlt. I. 55——58 II. 49-—53.
III. 44--47 IV. 38--42 die 100 Pfund Fleiſchgewicht.
Der Schweine markt verlief bei dem reichlichen Angebot ebenfalls
ſchleppend und wird gleichfalls nicht ganz geräumt. J. 42 aus
geſuchte Poſten darüber, II. 40--41 III. 37—39 die 100
Pfund mit 20 Proz. Tara. Der Kälb er handel geſtaltete ſich bei

dem ſtarken Auftrieb ebenfalls ſchleppend. I. 54—57 ausgeſuchteWaare darüber, II. 49--53 III. 45—48 das Pfund Flenh
gewicht. Auch am Hammel markt war der Geſchäftsgang
ſchleppend und es bleibt erheblicher Ueberſtand. e feinſte aus-
geſuchte Poſten bewilligte man mitunter auch Preiſe über Notiz.
I. 43--45 Lämmer bis 48 II. 40 bis 42 4 das Pfund Fleiſch
gewicht.

Marktberichte.
Nordhanſen, 8. März. Getreidebericht von Wede-

kind Co. Die Preiſe konnten ſich in der abgelaufenen Woche
nicht voll behaupten, da ſich die Mühlen wieder mit ausländiſchem
Getreide billiger verſorgen konnten. Die Landleute halten jedoch ihre
Vorräthe noch an, da ſolche klein ſind. Wir notiren: Weizen 156
bis 162 Roggen 137—140 Ac, Hafer 120—125 Gerſte
120--140 Pferdebohnen 120--125 Alles per 1000 kg netto
erſte Koſten.

Sangerhauſen, 7. März. Amtliche Notirung.) Weizen
14,50 15,50 Roggen 12,50--13,20 Gerſte 13,00 15,00
Hafer 13,00-13,80 A, Heu 4,00 Ac, Stroh 3,00 c Kartoffeln
3,40 für 100 Kg.

Hamburg, 7. März. Futtermittelmarkt. Original
bericht von G. u. O. Lüders, Hamburg). Trotz ſchwankender
Haltung der Getreidebörſen war das Futtermittelgeſchäft in dieſer
Woche ſehr lebhaft bei ſteigenden Preiſen namentlich waren Erd
nußkuchen, Baumwollſaatmehl und Reisfuttermehl ſehr begehrt.
Tendenz: ſehr feſt.

Reisfuttermehl 3,70 A. bis 3,85 ab Hamburg, bis
A. ab Amſterdam und Antwerpen, 3,90 c. bis 4,00 c. ab Magde

burg, 2,75 bis 3,40 ab Hamburg, Reiskleie 2,20—2, 0 ab Ham
burg, 2,25 bis 2,50 C. ab Bremen, Getrocknete Getreide

lempe 4,00 bis 4,80 c. ab Hamburg, 0,00 A. bis 0,00 ab
n Getrocknete Biertreber 8,60 bis 3,80 ab Hamburg, Erd

nußkuchen und Erdnußmehl 5,35 bis 5,80 c. ab Hamburg
Baumwollſaatkuchen und Baumwollſaatmehl 4,80 bis 5,70
ab Hamburg, Cocusnußkuchen und Cocusnußmehl 3,75 bis 4,50
ab Hamburg, Palmkernkuchen 3,50 bis 3,75 ab Hamburg,
Rapskuchen 4,30 bis 4,75 ab Hamburg, Mais, Amerik. mixed
verzollt 4,40 bis 4,75 c. ab Hamburg, Weizenkleie 3,75 c. bis
4,00 ab Hamburg, Roggenkleie 3,75 bis 4,00 ab Ham
burg per 50 Kilo.

Leipzig, 3. März. Pro duktenmarkt. Bericht von Neu
mann u. Leopold in Leipzig.) Weizen per 1000 kg netto flau,
inländiſcher 158--163 bez. Brf., ausländiſcher 158-172 bez. Brief.
Roggen per 1000 kg netto flau, inländiſcher 131 bis 135
bez. Brf., ausländiſcher 131 bis 135 bezahlt Brief. Gerſte per
1000 kg netto, Braugerſte 145-163 bezahlt Brief, feinſte über
Notiz, Mahl- und Futterwaare 120 bis 123 bez. Brf. Malz per

Scſupare Jillig, Tucohhancdlung mit Anfertigung feinerer Herrenkleider

DF nach Manass (2715

Grosser 1I5.Anorrannt i0latungsfähiges Gosohäft, emyſenlt sich ergobenst-
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50 kg netto 14 c. bezahlt u. Brief, Ia. Saal 14-14,50
bez. u. Br. Hafer ver 1000 kg netto inländiſcher 128 bis
133 bz. Br., ausländiſcher bis bez. Brf. Mais ver 1000 kg
netto amerif. 95—100 bez. Brf., runder 95--100 bez. Brf. Wicken per
1000 kg netto loco 140-150. Erbſen ver netto loco große 155
bis 175, do. kleine 140-160, do. Futter 130 140. Bohnen per 100 kg
netto loco 20--26 bez. u. Br. Oelſaat per 1000 netto Raps

Rapskuchen per 100 kg netto bis Brf. Rüböl
er 100 Kg netto frei Haus hier ohne Faß, matter, 47 nominell.
inöl per 100 kg netto ohne Faß 48--49. Kleeſaat per 100

netto loco weiß nach Qualität 60-100 bez., do. roth nach Qual.
60--70 bez., do. ſchwed. nach Qual. 50--70. Außerdem wur-
den notirt nach den Angaben der Leipziger Spritfabrik: Spiritus
(unverſteuert) per 10 000 Liter-Procent ohne of mit 50 Ver
brauchsabgabe 52,40 Geld, mit 70 Ac. Verbrauchsabgabe 32,80
Mark Geld. Dienſtag, 3. März, mit 50 Verbrauchsabgabe
52,60 Geld, mit 70 Verbrauchsabgabe 33,00 Mark Geld.

Waaren und Prodnktenberichte.
Getreide.

Berlin, T März. Weizen mit Ausſchluß von Randwetzen) per 1000 Kilog
loco ſtill, Termine etwas höher gelündigt Tonnen, Kündigungspreis Met
bez., loco 148--164 Mk. nach Qualität bez., Lieferungsqualität 268 Mk. bez., geber
havelländ. Mk. ab Bahn, Mk. frei Haus bez., per dieſen Monat

Mt. bez., Durchſchnittspreis Mk. bez., per Mai 1895
157,69--157,75 Mt. bez. per Juni 167,50--157,76 Mk. bez. Juli 157--157,75 Mk. bez.
September 157,50 157,75 Mt. bez.

Roggen per 1000 Kilogramm loco umſatzlos, Termine feſter gekündigt,
50 To., Kündigungspreis 124 Mk., loco 118--124 Mk. nach Qualität bez., Lieferungs
qualität 121 Mk. bez., in ländiſcher guter neuer 123,5--124 Mk. ab Bahn bez. wenig
kammer Mk. frei Haus bez., per dieſen Monat Mt. bdez., Durch
ſchnitts preis Mk. bez., per Mai 1896 126,5 126 1256,76 Mk. bez,
Juni 126 5--126,75 Mt. bez. Juli 127 27,25 Mk. bez Sept. 128,5 Mk. bez.

Gerſte per 1000 Kilogr. flau, Futtergerſte, große und kleine 113--125 Mk. nach
Qualität bez., Branugerſte 126-—170 Mk. bez.

Hafer per 100 Kilogr. lere unverändert, Termine feſt aber ſtill, gekündigt
Tonnen, Kündigungspreis Mk. bez., Loco 116--147 Mk. nach Qualität bez.,

Lieferungsqual. 119 Mk. bez., pommerſcher mittel bis guter 116-126 Mt. bez., feiner 127
bis 136 Mt. bdez., geringer mit Geruch Mk. bez., ſchleſiſcher mittel bis
guter 117--128 Mt. dez., feiner 129— 140 Mt. bez., geringer Mk. bez., ſchleſiſch.
mittel bis guter 115--125 Mk. bez., feiner 126--134 Mk. bez., rufſ. Mk. bez., neuer
Hafer Mk. bez., ver dieſen Monat Mk. bez., DurchſchnittspreisMk. bez., per Mai 120,75 Mt. bez. Juni 121,75 M. bez.

Ma is, per 1000 Kilogr. loco unverändert, Termine flau, gekündigt Tonnen
Kündigungspreis Mk., Loco 91-96 Mk. nach Qualität, runder 92--94 Ten
bez., amerik. 92 94 Mk. frei Wagen bez., kontraktl. Schein Mk. bez., per dieſen
Monat 89,75 Mk. bez., Durchſchnittspreis Mk. bez., per Mai 91,560 bez.

Magdeburg, 7. März. Gebrüder Friedberg.) Alter Landwerzen 154--160
Mk., neuer Mk., Weißweizen NMk., glatter engliſcher Weizen 160-—156 Mk.
Rauhweizen 142--149 Mt., Roggen alter 126-132 Mt., neuer Mk., Chevalier
gerſte 140--170 Mk., Landgerſte 124--1389 Mt., Hafer 120--127 Mk. für 1000 Kilogr.

Stettin, 7. März. Weizen loco behauptet 146 155 Mt., per April Mai
155,00 Mk., per Sept.Okt. Mk. Roggen loco matter, 120--123 Mk.
a 122,00 Mt., per Sept.Okt. 125,50 Mk. Pommerſcher Hafer loco 112 bis

Köln, 7. März. Weizen alter hieſiger loco 15,50, neuer hiefiger fremder
loco 14,50, per März. Roggen biefiger loco 12,50, fremder loco 13,60 per
März. Hafer alter hieſiger loco 12,75, neuer hieſiger fremder 16, 50.

Mannheim, 7. März. Weizen per März 15,85, Mk. per Mai 15,55.
Roggen per März 12,80 Mt., per Mai 12,70 Mk. Hafer per März 12,0
Mtk., per Mai 12,75 Mk. Mais per März 9,50, per Mai 9,50.

Hamburg, 7. März. Weizen loco ſeſt, dolſtein. ioco neuer 154--158 Mk.
Roggen loco feſt, mecklenburg. loco neuer 142-145 Mk., ruſſiſcher loco feſter
loco neuer 86—88. Hafer feſt. Gerſte feſt.

Wien, 7. März. Weizen per Herbſt 7,36 Gd., 7,38 Br., per MaiJuni 7,23
Gd., 7,25 Br., per Frühjahr 7,15 Gd., 7,17 Br. Roggen per Herbſt 6,34 Gd., 6,56
per MaiJuni 6,71 Gd., 6,73 Br., per Frühjahr 6,76 Gd., 6,77 Br. Mais per

Paris, 2. März. (Anfangsbericht) Weizen fallend, per Rärz. 1560, per
April 18,80, per MaiJuni 19,25, per Mai Auguſt 19,36. Roggen eruhig-
März 10,30 per MaiAuguſt 11,10.

Varis, 7. März. (Schlußbericht.) Weizen behauptet per März 18,45 per Apri
18,75, per MaiJuni 19,15, per Mai- Auguſt 19.40. Roggen ruhig, per März
10,30, 7 Mai Auguſt 11,10.

Amſterdam 7. März. Weizen auf Termine träge ver März 161, ver
Mai 162. Roggen loco ruhig auf Termine niedriger, per März 104, per Mat 106

Antwerpen, 7. März. Weizen ruhig. Roggen ruhig. Hafer
behauptet Gerſte feſt.

London, 7. März. An der Küſte 5 Weizeuladung angeboten
e New York, 7. März. (Telegramm). Weizen loco 83 per März 74

per Aprii far, per Mai 721, per Jnli 721 Mais per März Sper Mai 361 per Juli 367 Mehi 2,65. VGetreidefracht I Mk.
Chicago, 7. März. (Telegr.) per Weizen per März 652 per April 67Mais per März 28iſ,.

ucker.
Hamburg, März. (Schlußbericht.) Rüben Rohzucker J. Produkt Baſis 889

Rendement neue Uſance, frei an Bord Hamburg per März 12,221, per April 12,32
per Mai 12,45, per Juli 12,65, per Oktober 11,421,, per Dezemb. 11,35. Matt.

n 7ndon 7. März. 96 Prozent Javazucker loco 180 ſtetig, Rüben Rohzucker
eo 16 matt.is, 2. März. (Schlußbericht.) Rohzucker ruhig, 88 Prozent loco 315 à 32.

Weißer Zucker e Nr. 3 per 100 Kilogramm per März 827 per April 331
per Mai 337 per ober 318,.

Kaffee.
Hamburg, 7. März. (Nachmittagsdericht.) Good aperage Samos per März

66,00, per Mai 65,75, ver Sept. 62,00, per Dez. 58,00. Ruhig.
Habre, 7. März. Schlußbericht. Telegramm von Peimann, Ziegler u. Co.

Kaffee good average Santos per März 80,26, per Mai 80,50, per September 77,00.
Ruhig

Havre, 7. März. Telegramm von Peimann, Ziegler u. Co.) Kaffee in New
York ſchloß mit 5 Points Baifſe.

Amſterdam, 6. Närz. Java-Kaffee good ordinary 50,50.

Petrolenm.
Bremen, 7. März. (Schlußbericht.) Raffinirtes Petroleum. Feſt. Loco

6,65 Br. Tendenz Stetig.
Hamburg, 7. März. Petroleum loco behauptet, Standart white 5,65.
Stettin, 7. März. Petroleum loco 9,20,
Antwerpen, 6. März. (Schlußbericht.) Raffinirtes Type weiß loco 15,25

BVerkänfervreis. Tendenz: Ruhig.

Spiritus.
Berlin, 7. März. Spiritus mit 50 Mark Verbrauchsabgabe per 100 Liter

à 100 Proz. 10000 Proz. nach Tralles. Gekündigt L. Kündigungspreis
Loco ohne Faß 52,4 per dieſen Monat

Spiritus mit 70 Mk. Berbrauchsabgabe. Termine flau. Gek. 140,600 Liter. Kündigungs-
preis per dieſen Monat Mk. bez, per Mai 38,7 Mk. bez., per Juni
Mk. bez., per Juli Mk. bez., per Auguſt Mk., bez, per September 39,0
38,9 35,0 Mk. bez.

Hamburg, 7. März. Spiritus ſtill per MärzApril 162 Br., per AprilMat
16 Br., per MaiJuni 168 Br.

Stettin, 7. März. Spiritus unverändert, loco ohne Faß mit 70 Konſum
ſteuer 31,60.

Breslau, 7. März. Spiritus per 100 Liter 100 Prozent excl. 59 Mk
Verbrauchsabgabe per März 50,00, do. do. 70 Mark Verbrauchsabgabe ver März 30,40.

Paris, 7. März. Spiritus ruhig, per März 31,50, per April 31,75, per
per Mai- Auguſt 32,50.

Oele. DOelſaaten. Fettwaaren.
Berlin, 7. März. Rüböl per 100 Kg. mit Fatz. Termine behauptet. Ge

kündigt Ctr. Kündigungspreis Mk. Loco mit Faß ohne Faß per dieſen
Monat Mk., per Mai 45,7 Mk., per Oktober 46,1 Mk.

Hamburg, 7. März. Rüböl (unverzollt) ruhig, loco 47,00.
Köln, 7. März. Rüböl loco 53,50, per Mai 50,30 Br.
Stettin, 7. März. Rüböl loco unverändert, per April-Mai 46,00, per

Sept.Okt. 46,26.
Paris, 7. März. Rüböl behauptet, per März 54,650, per MärzApril 54,75

per Mai Auguſt 54,00.
Hülſenfrüchte.

Berlin, 7. März. (Amtlich.) Erbſen, Kochwaare 140-160 Mk. nach Qualitätin
Vittoria- Erbſen 140-—155 Mk., Futterwaare 127--137 Mk. nach Qualität per 1000 Kilo
gramm. Erbſen, gelbe zum Kochen 20-40 Mk., Speiſebohnen, weiße 25——50 M., Linſen
29-—60 Mk. per 100 Kilogramm.

I. ln 8,80-4,00 Mk. per 1600Fordbauſen März. Kar per m.

t hrii- Jan 1410 1100 Sie Kartoffelmehlu pr14,00 1 Nk., erun April-Juni 14 25--14,60 Mk., SuperiorStärkehe e euren le Die ber 170 Klbgrennn
Fleiſch. Butter. Eier. Käſe.

Berlin, 7. März. (Amtlich.) Rindfleiſch von der Keule 1,20 160 Mk. Bauch
fleiſch 0,90--1,20 Mk., Schweinefleiſch 1 60— 1,40 Mk., Kalbfleiſch 1,00--1,60 Mi.,
r e Mk., Butter 1,80-2,60 Mk. per 1 Kilogramm, Eier 2,40 bis

„40 per Schock.
Nordhauſen 7. März. Rindfleiſch 1,20--1,40 Mk., von der Keule, ohne

Knochen 1,60 Mk., Schweinefleiſch 1,10--1,30 Mk., geräucherter Speck 1,40--1,60 Mk.,
S 1,10--1 20 Mk., Kalbfleiſch I. 106--120 Mk., Landbutter 1,60 Mk., Speiſe-

utter 1,70 1,80 Mk., feinſte Gutsbutter 2,00- 2,20 Mk., Eier 0,95--1,00 Mk. per 1 Kilo
gramm, Eier 2,20-—3,00 Mk., Käſe 4,00-65,00 Mk. per Schock.

Hamburg, 7. März. Schmalz. Steam 28,26 Mk., Fairbank 26,00 M., ArmourSpezial 30,00 t Chamberlain, Roe Co. 29,50 Mk., Hamburger raff. Radbruch Stern,
Kreuz u. Schaub 34,00——39,09 Mk., Schlachterſchmalz 60 Mk. per Netto Centner inkl. Zoll.
SquireSchmalz in Tierces 30,75 Mark, in Firkins 112 Pfd. 31,25 Mark, in Eimern
à 56 Pfd. 32,25 Mk., in Eimern à 28 Pfd. 32,50 Mk. unverzollt.

TBremen, 7. März. Schmalz, Wilcox 29 Pfg., Armour ſpiele 288/, Pfg., Cudahy
30 Pfg., Fairbanks 26 Pfg. Speck ſhort clear middling loco 27 Pfg-

Antwerpen, 7. März. Schmalz per Febrnar 70. Margarine ruhig

iſche.Berlin, 7. März. Karpfen u 2,40 Mk., Aale 1,20—2,80 Mk., Zander 1,00

bis 2,40 Mk., Hechte 1,00 1,60 Mk., Barſche 0,60- 1,60 Mk., Schleie 1,00-2,40 Mt.
Bleie 0,60 1,20 Mk. ver Kilogramm, Krebſe 3,00 12,00 Mk. per Schock.

Hamburg, 7. März. Steinbutt 110 Pfg., kleine 90 Pfg., Seezungen, große 160Pfg., kleine 125 Fig, Kleiße, große 80 Pfg., kleine 45 Pfg., Rothzungen 40 Pfg. der

40 Pfg., Scholen, große 30 Pfg., mittel 32 Pfg., kleine 25 Pfg., Schellſiſche. große 27
mittel 20 Pfg., kleine 13 Pfg., Lachs, rothfieiſchiger Pfg., Silberlachs 160 Pfg.

chsforellen 190 Pfg., Flußhechte 40 Pfg., Seehechte 28 Pfg., Hummer, lebende 250 Pfg.
Cabliau, große 15 Pfg., kleine 17 Pfg., Lengfiſch 12 Pfg., Knurrhähne 10 Pfg., Rochen
12 Pfg., Blaufiſch 13 Pfg.

Mehl.
Berlin, 7. März. (Amtlich.) Roggenmehl Nr, 0 und per 100 Kklogramm

brutto incl. Sack. Gekündigt 600 Sack, Kündigungspreis 16,90 Mk., ver dieſen Monat
16,89 bez., per April bez., per Mai 16,90 16,85 bez., per Juni 17,00--16,90 bez-

Weizenmehl Nr. 00 21,75-19,75 bez., Nr. O 19,25 16,25 bez. Feine Marken über
Notiz bezahlt.

Roggenmehl Nr. 0/1 17,25—16,50 bez., do. feine Marken Nr. 01 18,00-17,00 bez.
Nr. 0 1,50 Mt. höder als Nr. 0/1 per 100 Kilogramm brutto incl. Sack.

Roggenkleie 8.50-—8,80 bez., Weizenkleie 8,50—8,80 bez. loko per 100 Kilogramm
netto exkl. Sack.

Paris, 7. März. (Schlußbericht.) Mehl ruhig, per März 40,90, per April
41,00, per MaiJuni 41,55, per Mai Auguſt 41,80.

Stroh. Hen.Berlin, 7. März. (Amtlich.) Richtſtroh 350—4,00 Mk., Heu 3,50—5,80 Mt. für
100 Kilogramm.

Nordhauſen, 7. März. Richtſtroh 3,50—4,00 Mk., Heu 4,50-5,00 Mk., für
100 Kilogramm.

Baumwolle und Wolle.
Leipzig, 7. März. KammzugTerminhandel. La Plata. Grundmuſter B. Per

März 2.50 Rk., per April 3,50 Mk., per Mai 3,521 Mk., ver Juni 3,55 Mk. per
Juli 355 Mk., per Auguſt 3,571 Mk., per Sept. 3,69 Mk., per Oktober 3,60 Mk.,
per November 3,60 Mk., per Dezember 3,60 Mk., per Januar 38,621 Mk., per Februar
Z,621 Mk. Umſatz 40000 Kilogramm. zSchwach.

Bremen, 7. März. Baumwolle, upiand middling loco 40 Pfg. Wolle, Umſatz
Ballen.

Liverpool, 7. März. (Schlußb.) Baumwolle Umſatz 10000 Ballen, davon für
Spekulation und Export 500 Ballen.

Middling amerikaniſche Lieferungen
ver MärzApril 49 Verkäuferpreis, per Aug.Sept. 4 Käuferpreis,

April-Mai 41 Käuferpreis, Sept.Dktober 391 42 i Käuferpreis,
MaiJuni Käufervpreis, Okt.-Nov. 3* z2 Verkäuferpreis,Juni-Juli a Käuferpreis, Nov.Dez. 364 Werth,
JultAugu t 48 47 Käuferpreis, DezemberJanuar 3 d. Werth.

Rio de Janeiro, 6. März. Wechſel auf London S.
Juli-Aug. 4,71 Gd., 4,73 Br., per MaiJuni 4,55 Gd., 4,557 Br. Hafer per Nordhaufen, 7. März. Kochlinſen 18,00—22,00 Mk., Kocherbſen 15,00—1700, BneuosAyres, 6. März. Goldagio 202
Herbſt Peſt n per See 6,50 e Wo 7,09 9 Frühjah Mark, Speiſebohnen 21,00—23,00 Mk. per 100 Kilogramm.

eſt, 7. März. Weizen loco feſt, per Herbſt 7,08 7, r., per Frühjahr t in ö6,76 Gd., brs gr. Sorgen per s e. Br., per Frühjahr 6,46 be Kartoffeln. Stärke. Kartoffelmehl. u T r die r 7 r rich Nee r a x6,48 Br. Hafer per Herbſt Gd., Br., per Frühjahr 6,05 Gd., 6,06 Br. Verlin, 7. März. (Amtlich.) Kartoffeln, neue 4, 00 Mk. per 100 Kilo s itiahs Kirften; beide in Halle. prechſtunden
Mais per Dez. Gd., Br., per MaiJuni 1896 4,24 Gd., 4,25 Br. gramm, trockene Kartoffelſtärke 14,50 Mk., Kartoffelmehl 14,50 Mk. or mittag
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Für Massenauflagen
Rotationsdruck., G G
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Vom heutigen Tage werde ich feinſte Tafelbutter in der

Zscherhener Milchhalle, Brüderſtr. 14,
9

regelmäßig zum Verkauf bringen und bringe ich dieſes einem geehrten Publikum
hiermit zur gefl. Kenntnißnahme.

Rttg. Etzdorf.

8

BRutterverlkauuf?

4

gegen zu kommen.

Ritg. Zſcherben.

Wir liefern alle Drucksachen vom einfachsten Schwarz-

A. Schröder.Auf Obiges bezugnehmend, glaube ich, durch die nunmehr regelmäßige
4 Butterlieferung aus der Dampfmolkerei Etzdorf vielfachen Wünſchen ent-

D. Kersten.
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Faſirrädern
zu eivilen Preiſen.

am Man Verlange Preislisten. n
Herkaufslokal u. Reparakurwerkſtatt

Hallesehen Zeitung
Große Steinſtr. 83.

Bedienung ſtreng, reell und gut.

2717] Otto Giseke.
landeszeſtung für Cie Provinz Sachsen und Cie angrenzenden Staaten.

d d d d d d d d d d d d d d d d d n n n Saathafer-Offerte.
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Buch ins K. unstdruckerei

Otto Thiele, Halle (Saale)

C Leipzigerstrasse No. 87

Däniſcher-Hafer, beide Sorten ſehr
Gebirgs-KRieſen- ertragreich.
Früh-Hafer. à Ctr. 8,50 Mk.

hat abzugeben. [3055
Albert Laute,

Thondorf bei Siersleben.

Hafer zur Saat
empfehle als Nachzucht, in kalten Lagen
gewachſen, in beſtſortirter Waare

Meine's ertragreich-
ster und Beseler“s

p. 100 Ko. 18 1090 Ko. 170 ab
hieſ. Station gegen Nachnahme od. Ein-
ſendung des Betrages, in Käufers Säcken
od. in neuen z. Selbſtk. Muſter a. Wunſch.
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zu haben.

Frauen- Herein zur Armen und
Donuerstag, 12. März, 6 Uhr, im Volksſchulſaale (Neue Promenade 13)

Vortrag zum Beſten des Vereins. Herr Dr. Pfannschmidt:
„Sprachliche Streifzüge in das Reich der Frau“.

Eintrittskarten zu 1 Mark ſind in den Buchhandlungen von Dr. Max
Niemeyer (Gr. Steinſtr.) und von Schrödel Simon (Gr. ukring Jn

Es wird gebeten die Karten beim Eingang zum Saal abzugeben.
Der Vorſtand Wächtler.

Ferner: Fwiebelsamen,
gelbe Züttauer Rieſen, 95 er

er reeeeeeeeeereeeeeeee St. bahn r 3 92
ei Abnahme von mindeſten o.Krankenpflege. Rittergut Thale a. H.

Friesland.
3Frühe Saatkartoffeln.

„General Gordon“.
Form, Farbe und Ertrag der

„Magnum Bonuw“ ſehr ähnlich, doch mit
flach. Augen verſ. und ca. 3--4 Wochen
früh. reif., gegen Befall ſehr widerſtands
fäh., verk. ſo lange der Vorrath reicht

SaatKartoffeln
per Ctr. 3 Mk. „Bahnnachnahme“ frei
Station Langenſtein der Halb.Blankenb.
Eiſenb., in Kauf od. in neuen zu Einkaufspr
ber. Säcken. Proben zu Dienſten. [2736

Hertzer.Profeſſor Dr. Maercker, Geh. Rath Thiel, Phöbus, Holländer Cralles i öD. R. H. ang. feinſter CabinetLikör von [2703 und Rothhaut à Mk. 2,50; u [2736
2 P Le c de Halle a. S., Je r e Tee en à Mk. a er ea ation Wernsdorf in frei einzuſendenden en, gegen vorherige e oderReilſtr. I. Nachnahme des Betrags offerirt 12987Wein- Handlung und Fabrik feinster Liköre.

Erhältlich in den Spezial-Geſchäften.
bei Merſeburg.Zuckerfabrik Körbisciorf

Weizen-Schlempe
vo ugliches Maſtfutter verkauft billigſt ad
Fabrik und frei Haus. 2979
Stärkefabrik von Fr. Dettenborn

Rotationsdruck und Verlag von Otto Thiele, Halle (Saale), Leipzigerſtraße 87. Mit 1 Beilage.
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Am eine Fürſtenkrone.
18) Roman von Reinhold Ortmann.

Wohl bemühte er ſich, zur Stärkung ſeiner Widerſtands
kraft auch die Erinnerung an jenen Vorgang im Schwurgerichts
ſaale herauf zu rufen, da ſie hen erhoben hatte, um mit
vollem Bewußtſein einen falſchen Schwur zu leiſten. Aber dieſe
Vorſtellung blieb ſchattenhaft und eindruckslos jenen andern
Bildern gegenüber und wenn er ſich ſelber gemahnen wollte
Sie iſt eine Meineidige!“ ſo klang ihm gegen ſeinen
Willen immer wieder eine Stimme dazwiſchen „Sie ſetzte ſich
der Schmach und dem Verderben aus, um ein Menſchenleben zu

Wer iſt berechtigt, darum den erſten Stein auf ſie zu
werfen

Er war die Antwort auf Rafaella's zitternde Frage ſchuldig
geblieben. Da erhob auch ſie ſich von ihrem Stuhl und kam
um zwei Schritte näher auf das Fenſter zu.

„Man hat mir geſagt, daß es Jhre Gewohnheit ſei, ſichder Ärmen und Rechtloſen anzunehmen, daß Sie Jhren Geiſt
und Jhre Arbeitskraft mit Vorliebe in den Dienſt Derjenigen
ſtellen, die ſonſt nicht leicht einen hingebenden Sachwalter oder
Vertheidiger finden. Wäre ich ein Bettelweib von der Straße,
und mein Lothar ein wimmerndes, in Lumpen gehülltes Kind,
ſo hätten Sie wahrſcheinlich nicht erſt gefragt, ob ich mich viel
leicht einmal nach menſchlichen Satzungen eines Unrechts ſchuldig
gemacht. Warum aber ſoll ich im Nachtheil ſein gegen Jene
Warum wollen Sie gerade nur gegen mich den unnahbaren
Sittenrichter ſpielen

Mohrungen wandte ſich nach ihr um, und in dem Moment,
da ſich ihre Blicke begegneten, reichte er ihr, einer faſt unwill
kürlichen Eingebung folgend, ſeine Hand.

„Jch werde die Sache ihres Kindes führen, Frau Gräfin,
und was an mir liegt, ihm zum Siege zu verhelſen, das ſoll
geſchehen.“

Er fühlte den Druck ihrer ſchlanken Finger, und ſo heiß
ſtrömte es ihm bei dieſer Berührung durch die Adern, daß er
wie in Erſchrecken ſeine Hand zurückzog, und daß
er, noch ehe Rafaella ein Wort des Dankes ſprechen konnte, in
merklich verändertem kühlerem Tone fortfuhr „Natürlich werde
ich Jhnen zur Anhängigmachung eines Prozeſſes nur dann
rathen, wenn Ausſicht vorhanden iſt, denſelben für Jhren Sohn
zu gewinnen. Und auf Grund Jhrer Darſtellung allein läßt ſich
darüber ſelbſtverſtändlich noch nicht urtheilen. Erſt wenn ich
Einſicht in die vorhandenen Papiere und Dokumente genommen,
mich von dem Wortlaut des von Jhnen erwähnten Hausgeſetzes
unterrichtet und den Standpunkt der Gegenpartei kennen gelernt
habe, werde ich im Stapde ſein, eine eigene Meinung abzugeben.

Ob dieſelbe Jhren Wünſchen entſprechen wird, weiß ich in
dieſem Augenblick noch nicht; aber es würde mir ſelber auf
richtige Genugthuung bereiten, wenn es der Fall ſein könnte,
denn ich bin allerdings der Anſicht, daß Beſtimmungen, wie die
in jenem Hausgeſetz enthaltenen, geradezu ein Hohn ſind auf
die Geſittung und Aufklärung unſeres Jahrhunderts, und daß
jeder Feind der Finſterniß und des Rückſchritts auch gegen der
artige Ueberbleibſel mittelalterlicher Unkultur kräftig ankämpfen
ſollte. Jn einem gewiſſen Sinne, Frau Gräfin, würde der Sieg
Jhres Kindes auch der Sieg der Humanität und des geſunden
Menſchenverſtandes ſein. Einer ſolchen Aufgabe aber werde ich
mich niemals entziehen.“

„Was auch immer Sie zur Annahme dieſes Mandats be
ſtimmt haben mag,“ erwiderte Rafaella, „ich werde jedenfalls
niemals aufhören, Jhnen dafür zu danken; denn ich weiß, daß
meine nicht in beſſeren Händen ſein kann, als in den
Jhrigen. Wann d ich Jhnen die in meinen Händen befind-
lichen Papiere übergeben Würden Sie es vielleicht über ſich ge
winnen können, mich zu dieſem Zweck an einem der nächſten Tage
zu beſuchen

Halle a. S., Montag, den 9. März

er Halleſchen Zeitung.
w—Wvxr-”- mm

„„Wenn es Jhnen erwünſcht iſt, Frau Gräfin gewiß
erwiderte er ruhig. „Sie haben Jhren Aufenthalt jetzt alſo
wieder in Berlin genommen

„Ja! Das Herrenhaus von Gerdauen iſt für mich voll zu
ſchrecklicher Erinnerungen, als z ich das Leben darin noch
länger hätte ertragen können. Und doch iſt es wohl auch beſſer,
wenn wir uns jederzeit mühelos verſtändigen können.“

Mohrungen neigte bejahend das Haupt und notirte die von
ihr angegebene Adreſſe. Dann geleitete er ſie a zur Thür.
Als ſie ſchon auf der Schwelle ſtand, ſchlug Rafaella noch einmal
die en voll zu ihm auf und ſah ihm eine Sek unde lang in's

icht.
„Auf Wiederſehen, Herr Doktor!“ ſagte ſie leiſe. „So

et es an mir iſt, ſollen Sie ihr Verſprechen nie zu bereuen
aben

Auch diesmal hatte der Rechtsanwalt keine andere Antwort
als eine ſtumme Verbeugung. Doch die Gräfin Rafaella Hohen
Wer zufrieden mit dem, was ſie in ſeinen Zügen zu leſen
glaubte.

Als ſie die unten harrende Droſchke beſtieg, lag ein glück
liches Lächeln auf ihren Lippen und aus ihren ſchönen Augen
leuchtete ein Triumph, der unmöglich durch die ſchwache Hoffnung
auf einen glücklichen Ausgang ihres Prozeſſes hervorgerufen
ſein konnte.

Zwölftes Kapitel.
Die Geſundheit der Komteſſe Hertha Hohenſtein ſchien nach

dem Tode ihres Vaters ſo ernſtlich angegriffen, daß die Aerzte,
welche den Fürſten in ſeiner letzten behandelt hatten,
eindringlich zu einer Luftveränderung riethen. Mit voller Be
ſtimmtheit aber wies Hertha alle auf eine Reiſe nach Süden
hinauslaufenden Vorſchläge zurück. Sie erklärte, daß es ſie einzig
darnach verlange, einige Monate in ungeſtörter Einſamkeit zu
verbringen, und daß ſich ihr dazu nirgends ſo gute Gelegenheit
bieten würde, als gerade auf Schloß Hohenſtein, dem als einem
Hauſe der Trauer für die nächſte Zeit wohl alle läſtigen Be
ſucher fernbleiben mußten. Nicht ohne Zögern willigte ſie in
dem von Wenzel ausgeſprochenen Wunſch, eine entfernte Ver
wandte der Familie, die verwittwete Baronin von der Goltz, für
einen längeren Aufenthalt zu ſich einzuladen; denn am liebſten
hätte ſie ſich allein auf den Umgang mit ihrer bisherigen Ge
ſellſchafterin beſchränkt. Da ihr Verlobter aber beſonderes Ge
wicht auf die Annahme jenes Vorſchlags zu legen ſchien, beſtand
ſie nicht auf ihrem anfänglichen Widerſtreben, und am
Tage der Beiſetzung des verſtorbenen Fürſten traf die Baronin
auf Schloß Hohenſtein ein. Sie war eine ältere Dame von
ſtillem, freundlichem Weſen, die weder darnach ſtrebte, eine be
ſonders einflußreiche Stellung im Schloſſe zu erlangen noch der
jungen Komteſſe durch ein allzu eifriges Bemühen, ſie aufzu
heitern und zu zerſtreuen, läſtig fiel. Hertha, die bis dahin we
nig Gelegenheit gehabt, die in der Zurückgezogenheit eines ade-
ligen Damenſtiftes lebende Verwandte kennen zu lernen, fühlte
ſich von dem liebenswürdigen Gleichmaß ihres Weſens gerade in
ihrer gegenwärtigen Stimmung ſehr ſympathiſch berührt und
viel ſchneller, als ſie ſelbſt es erwartet haben mochte, bildete
ſich zwiſchen den beiden Damen ein freundſchaftliches und herz
liches Verhältniß heraus.

Um ſo befremdlicher mußte angeſichts dieſer Thatſachen
vielleicht die beinahe ängſtliche Zurückhaltung erſcheinen, welche
Hertha während der ganzen Zeit ihres Aufenthalts
auf dem Schloſſe dem Fürſten Wenzel gegenüber beobachtete.
Sie hatte gegen die unter ſo ſeltſamen Umſtänden und ohne
ihre ausdrückliche Zuſtimmung geſchloſſene Verlobung keinen Ein
ſpruch erhoben, und es war davon zwiſchen ihr und ihrem
Vetter überhaupt nicht mit einem einzigen Worte die Rede ge
weſen aber ihr Benehmen gegen ihn war ganz gewiß nicht
dasjenige einer liebenden Braut. Sie duldete ſtillſchweigend, daß
er hinſichtlich der Fürſorge für ihre Perſon gewiſſe Rechte in
Anſpruch nahm, die ſie ihm ohne jenes Verlöbniß kaum zua-
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ſtanden hätte, doch ſie wußte durch. den unveränderlichen Ernſt
ihres Weſens jede vertrautere Annäherung, die etwa in ſeiner
Abſicht gelegen haben könnte, auf das Entſchiedenſte zu verhindern.
Da unter dem Druck der tiefen Trauer ohnedies alle Verhält
aiſſe eine andere Geſtalt annehmen mußten, war in dieſem Ver
halten der juntzen Braut nichts geradezu Auffälliges für ihre
Umgebung, und wenn Fürſt Wenzel ſelbſt ſich dadurch verletzt
fühlte, ſo verſtand er es doch gut, dieſe Empfindung zu verbergen.
Er war ſtets gleichmäßig ritterlich und aufmerkſam und zeigte ſich
in Allem, was ſeine Verlobte anging, nur von der liebens
würdigſten und vortheilhafteſten Seite. Sicherlich geſchah es
z ſeinen ausdrücklichen Befehl, daß Hertha ſowohl von den

eren Beamten der fürſtlichen Verwaltung, als von der ge
ammten Dienerſchaft ganz wie die alleinige Herrin behandelt
wurde, und daß man in ihrer Umgebung auf das Sorgfältigſte
Alles vermied, was ſie an die durch den Tod ihres
n herbeigeführte tiefgehende Veränderung hätte gemahnen

nen.
Auch die zarte Rückſicht auf ihre Empfindungen war esvielleicht allein, die den gute beſtimmte, nicht ſogleich

ſeinen Abſchied zu nehmen, wie es ohne Zweifel das Natürlichſte
ſen wäre, ſondern nach Ablauf eines mehrwöchentlichen Ur-

zu ſeinem Regiment nach Potsdam zurückzukehren. Die
letzte Unterredung, welche er vor ſeiner Abreiſe mit Hertha führte,
and im Beiſein der Baronin von der a ſtatt und hatte in
rem Verlauf ſehr wenig von dem Abſchied zweier Verlobten.

e gewiſſe ernſte Freundlichkeit, die auf Seiten der jungenKomteſſe nicht ohne merkliche Befangenheit war, bildete, den

Srundton ihres Geſpräches, und nach manchem ſeiner früheren
Beſuche auf Schloß Hohenſtein hatte ſich der Huſarenlieutenant
viel herzlicher von ſeiner Baſe verabſchiedet, als es diesmal der

all war. Einmal nur verſuchte er eine Hindeutung auf den
Tag ihrer Vermählung aber der halb vorwurfsvolle und halb
Attende Blick, mit welchem ihn Hertha darauf ſtatt aller anderen
Erwiderung n beſtimmte ihn, dieſen Gegenſtand ſogleich

zu verlaſſen.
Er ſprach davon, daß er vorausſichtlich erſt beim Beginn

des Sommers wieder auf Hohenſtein würde eintreffen können,
und Hertha verrieth weder durch ein Wort noch durch eine
Miene irgend welches Bedauern über eine ſo lange Trennung.
Auf die Bitte ihres Verlobten, ihm recht häufig zu ſchreiben,
atwortete ſie mit einem ruhigen freundlichen „Gewiß, das iſt
B. ſelbſtverſtändlich.“ Und als er ſie dann zum erſten

ale an ſich zog, um einen Kuß auf ihre Lippen zu drücken,
da t ſie ſich zwar gegen die Liebkoſung nicht, aber ſie
ma te ſich doch ſogleich wieder frei, und ihr eben noch ſehr blaſſes
Geſicht war wie mit Blut übergoſſen.

Jm ſtillen Einerlei gingen nach Wenzels Abreiſe die Tage
auf Schloß Hohenſtein dahin. Von Vergnügungen und Feſtlich
keiten war für die beiden einſamen Damen natürlich nicht die
Mede, und außer der Beſchäftigung mit Muſik und Malerei bil-
deten weit ausgedehnte Spazierfahrten und Beſuche bei den
Armen und Kranken der fürſtlichen Beſitzungen die einzige Ab
vechslung in Herthas zurückgezogenem Leben.

Fürſt Wenzel kehrte in der That während des ganzen
Winters nicht nach Hohenſtein zurück. Er ſchrieb regelmäßig und
empfing ebenſo regelmäßig Antwort von ſeiner Verlobten. Daß
Herthas Briefe viel kürzer zu ſein pflegten als die ſeinigen, mochte
wohl in dem Umſtande ſeine Erklärung finden, daß es aus
hrer ländlichen Einſamkeit nur wenig Jntereſſantes mitzutheilen
ab. Wenzel beklagte ſich denn auch nie und ſchrieb ſeinerſeits
immer in demſelben liebenswürdig heiteren Ton, der viel leichter
einen etwas ſpöttiſchen als einen leidenſchaftlich feurigen Klang
annahm.

lung bezog, auch ihr gegenüber eine 3
Stillſchweigen, daß der alten Dame zuletzt befremdlich erſcheinen

mußte. Die Baronin konnte ſich denn auch nicht enthalten, eines
Tages dieſer Empfindung Ausdruck zu e und Hertha mit
freundlichem Vorwurf zu fragen, warum ſie ihr gerade in dieſem
Einen ſo beharrlich ihr Vertrauen entzöge.

„Es iſt etwas in mir,“ verſetzte Hertha, „das mich hindert,
von dieſen Dingen zu ſprechen, etwas, dem ich keinen Namen
u geben weiß, und das ich nicht zu überwinden vermag, wiehöricht es auch ſicherlich im Grunde iſt. Wenn ich an das

Kommende denke, ſo iſt es mir immer, als ob das Alles noch
in weiter, nebelhafter Ferne läge, und ich kann meine Gedanken
nicht dabei feſthalten.“

Die Baronin machte zu dieſem ſeltſamen Geſtändniſſe ein
ſehr ernſthaftes Geſicht. „Aber Sie empfinden doch eine auf
richtige Zuneigung für Jhren Vetter, liebſte Hertha?“ fragte ſie.
„Sie ſind gewiß, daß Sie ihn lieben nicht wahr?“

Die Komteſſe antwortete jetzt nicht We mit einem
n nachdenklichen Blick ſchaute ſie vor ſich hinaus in's

eite.
„Jch glaube es wohl,“ ſagte ſie endlich leiſe. „Wenzel iſi

mir von Jugend auf ein guter Kamerad geweſen, und es gal
öfter Zeiten, da ich ſicher war, daß er mir mehr ſei als das.
Wenn es mir jetzt mitunter ſchwer fällt, mir vorzuſtellen, daß es
zwiſchen uns fortan nun wirklich anders ſein ſoll als bisher, ſo
trägt wohl nur der Schmerz um den Verluſt meines geliebten
Vaters die Schuld daran.“

Sie wurden durch einen Zufall gehindert, das Geſpräch
fortzuſetzen, und Frau von der Goltz kam nicht auf den Gegen
ſtand zurück. Es ſchien ja müßig, jetzt wo nur noch vierzehn
Tage bis zum Eintreffen des Fürſten Wenzel vergehen ſollten,von Dingen zu reden, die d den natürlichen und ſelbſtver

ſtändlichen Verlauf der Ereigniſſe ohnedies ihre befriedigende
Erledigung finden mußten.

An einem der erſten Junitage erſchien der Juſtizrath von
Rochol auf dem Schloſſe. Hertha wußte, daß die Wittwe des
Grafen Adelhard im Namen ihres unmündigen Sohnes Lothar
einen Prozeß gegen den Fürſten Wenzel angeſtrengt habe; aber
der Letztere war in ſeinen Briefen ſtets ſo leichthin mit einem
ſpöttiſchen Wort darüber fortgegangen, daß ſie noch kaum eine
beſtimmte Vorſtellung davon erlangt hatte, welcher Art die von
der ehemaligen Sängerin geltend gemachten Anſprüche s ntlich
ſeien. Nun aber, da ſie unerwartet Gelegenheit fand, den
Sachwalter ihres Verlobten zu befragen, legte ſie ein ſehr leb-
haftes Jntereſſe für die Angelegenheit an den Tag, und der
Juſtizrath mußte ſie ausführlich über alle Einzelheiten des nach
ſeiner Ueberzeugung für den Fürſten unverlierbaren Rechtsſtreites
unterrichten. Es ſetzte den alten gewiegten Juriſten einiger
maßen in Erſtaunen, daß ſie ihn immer und immer wieder fragte
ob das Recht denn auch wirklich klar und unzweideutig auf der
von ihm vertretenen Seite ſei und ob es in der That gar keine
Möglichkeit gebe, eine gütliche Verſtändigung herbei zu führen.
Es verurſachte ihr unverkennbar aufrichtige Betrübniß, als erdieſe letztere Frage mit aller Enſſchierenheit verneinen

mußte.
„Die Forderungen, welche die Gräfia aufſtellt, ſind für uns

ſelbſtverſtändlich ganz unerfüllbar,“ ſagte er. „Auch Sie, meine
gnädigſte Komteſſe, würden wohl ſchwerlich damit einverſtanden
ſein, daß der Titel Jhres verſtorbenen Herrn Vaters auf den
Sohn einer Sängerin von ziemlich zweifelhafter Herkunft über
geht, und daß vielleicht gar dieſe Dame ſelbſt als Vormünderin
ihres minderjährigen Kindes hier als Herrin waltet.“

(Fortſetzung folgt.)

Völkerſtudien am Bospornus.
Jm ſtarken Gegenſatz zu der Stille der meiſten Straßen

Stambuls wogt in den niedrig gelegenen, dem Hafen ſelbſt und
den Meeresufern nahen Theilen der Stadt ein Menſchengedränge
ſo bunt an Formen, Farben und Typen, ſo lärmend und vier
geſchäftig wie ein europäiſcher Hafenort es ſonſt nicht und auch
wohl ein anderer orientaliſcher kaum zeigen dürfte. Denn hie
münden, gerade wie die Waſſerlinien, welche Kouſtantinopel um
geben, ſo auch die Verkehrsbahnen des Nordens und Südens.
des Orients und Occidents aus, hier ſtoßen die Völker alle auf
einander, welche nach dieſem Schlüſſel zweier Welttheile hin
drängen, gierig auf ſeinen Beſitz die einen, die ihn verloren.
nicht minder als die, welche heute daran ſich nur ängſtlich und
unſicher anklammern, ſowie jene, welche die begehrenswerthe
Beute ſchon halb als ihr Eigenthum betrachten. Griechen,

kl die hol we keit ausſp und Wie
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ines Armenier, Türken, Bulgaren, Ruſſen, Franzoſen, Engländer, Der Grieche kommt zu Wohlſtand, die Verhältniſſe de
mit Jtaliener und Deutſche treiben hier aufeinander, ziemlich unver ürken bleiben im günſtigen Falle unverändert. Das Haus
ſem mittelt und innerlich fremd ſich r jedoch nur das der Boden iſt des Letztern letzter werthvoller Beſitz. Durch der

eigene Jntereſſe, ſei es ein geſchäftliches, religiöſes oder politiſches hohen Preis verlockt, verkauft er ihn gern, um der tiefen Seh

dert, ve et ſucht, dem lebhaften, unerſtorbenen Triebe zu folgen, der ihnmen nd nicht nur die weite Ferne bevölkert die Straßen Kon hinüberzieht auf das aſiatiſche Ufer. Das iſt die Regel. Wie
wie ſtantinopels, auch das eigene Reich ſtellt dazu ein buntes Kon Konſtantinopel ſich mehr und mehr leert von ſeßha Türken,
das tingent. So wenig Stambul als Mittelpunkt und Sammelſtätte ſo ſchwellen Skutari und die anderen aſiatiſchen Küſtenſtädte von
noch der Kultur und des geiſtigen Lebens für die Völker des Türkentürkiſcher Bevölkerung ſtark und ſtärker an. Der Prozeß voll
nken reichs gelten kann, da ihm die großartigen Jnſtitute für höhere zieht ſich langſam, aber ſtetig, ſelbſt die Beobachtung einiger

geiſtige oder Fachbildung ſowie die Leiſtungen und Produkte Jahre genügt, ihn zu verfolgen.
ein dieſer Kultur, wie ſie ſich in künſtleriſchen, geiſtigen oder poli Die Motive zu dem numeriſchen Rückzug der türkiſchen Be

auf tiſchen Centralpunkten ſich überall anhäufen, gänzlich fehlen, völkerung ſind zwar in ihrer gänzlichen Kultur
e ſie. ebenſo entſchieden iſt aber auch der Hafen des Bosporus die loſigkeit, die ſie dem Audrange edlerer Raſſen weichen läßt, er

Meſſe, welcher jeder bezieht, der kaufen und verkaufen, erwerben dem inſtinktiven Zuge zur alten Nomadenheimath und in der
nem und verdienen will. Der ſchwarze wollhaarige Athiopier, die Rückgang, mindeſtens dem verhältnißmäßigen, ihres materiellen
in's braunen Araber im weißen Burnus und hohen Turban, die Wohlſtandes zu ſuchen. Doch ſind dies nicht die einzigen. Bewußt

handeltreibenden Syrer, welche die Erbſchaft der ſeekundigen und und unbewußt arbeitet der Staat ſelbſt daran, ſich zu dezimiren.
l iſt ſchlauen Phönizier angetreten haben, die ſchönen, aber durch Zwei Thatſachen mögen in Bezug hierauf angeführt werden.
gal triebenen Armenier und das heitere Volk der joniſchen Küſten Wehrpflichtig iſt nur der Muſelmann. Indem der Staat ſeinen
das. Kleinaſiens, alle kommen hierher, um ihr Glück zu machen, mit beträchtlichen Aufwand an Soldaten allein der einen Nationalität
1ß es geſammelter Waare, eigenem Geſchick oder kaufmänniſchen Kniffen. ſeines Reiches entnimmt und ihr ausſchließlich eine Menge von

ſo Selbſt der Jnſelgrieche ſieht ſeine merkantile Hauptſtadt nicht in Arbeitskraft im Jünglings- und Mannesalter entzieht, denn man
bten Athen, ſondern nach wie vor in Konſtantinopel. Er gilt für den dient lange in der Türkei, gehen die Rajahs, die Griechen Ar

betriebſamſten und tüchtigſten von Allen, kein Geſchäft iſt ihm menier e. ungeſtört ihren Geſchäften nach, erwerben Mittel-
räch zu gering, kein Handel erregt ihm Bedenken. Und deshalb gründen einen Hausſtand, breiten ſich aus. Sodann iſt die
gen kommt der Grieche hier leicht zu Vermögen, mit dem er dann türkiſche Familie faſt niemals kinderreich. „Viel Kinder, viel
zehn Luxus treibt, auf großem Fuße lebt, Landſitz und Equipage Plagen,“ lautet das Sprichwort. Das phlegmatiſche türkiſche
ten, hält, ohne indeſſen ſich von weiteren Geſchäften, ſoliden oder Weib handelt nach dieſem Worte. Am Ende des Gewürzbazars

tver zweifelhaften, auch ferner irgendwie abhalten zu laſſen. in Stambul ſieht man ſie an jedem Montage ſchaarenweiſe vor
ende Mit weit größerem Rechte als man die Londoner Brücke einer ägyptiſchen Apotheke ſtehen, ſitzen, kauern. Dort iſt ihre

als den Mittelpunkt der Welt bezeichnet, kann man die große Börſe, dort beſprechen ſie ſich, machen ihre Einkäufe, holen ſich
Brücke über das goldene Horn für den kommerziellen Mittelpunkt Rath und allerlei Hilfe. z3 den Händen dieſer trägen ungevon des türkiſchen Reichs erklären. Da ſchiebt dieſes Völkergemiſch bildeten e iſt die Zukunft des Stammes ſchlimm geſichert.

des ſich ruhelos an einander vorüber. Wagen, ſowohl Luxusequi- Jhre Söhne und Männer bewegen ſich, wenn ſie nicht dem un
thar pagen als auch Laſtfuhrwerke fehlen faſt gänzlich. Die ſtillen geheuren Heer der Beamten angehören, welche am Mark des
aber engen Straßen beſchränken ihre Benutzung ſehr ſtark; wem Luſt Landes ſaugen oder in beſchaulicher Ruhe vor den Kaffeehäuſern
inem oder Kraft zum Gehen fehlt, der miethet ſich ein Pferd, neben und auf den Polſtern daheim ihr Leben verträumen, indem
eine dem der Vermiether, ein Türke oder Kurde, unermüdlich einher- ihre Rente verzehren, der großen Mehrzahl nach in untergevon trabt. Der Türke iſt überhaupt das Laſtthier in dieſer gemiſchten ordneten Beruſskreiſen
itlich Geſellſchaft. Jmmer r ernſt und e ſcheint ihm Während nun die Türken über dieſe niederen Stufen der
den die Gewandtheit und der Spekulationsgeiſt, deren man in dieſem Entwicklung entweder ſich nicht zu erheben vermochten, oder auf
leb Getriebe bedarf, gänzlich zu fehlen. Wie man ihn faſt niemals ſie von begabteren Nebenbuhlern wieder hinabgedrängt ſind,
der ſcherzen oder lachen ſieht, ſo begegnet man ihm auch kaum in haben vor Allem die Griechen einen umgekehrten Weg gemacht.

nach jenen tauſenderlei Geſchäften, die hier mit ſchlimmſtem orienta Urſprünglich ſich von den muhamedaniſchen Eroberern auf ein
eites liſchem Raffinement betrieben werden. Von allen Stämmen, die einziges enges Quartier in Stambul, Phanoriaki, von dem ſich
iger hier im ewigen Kampf um das Leben und ſeine Güter mit ein heute noch die angeſehenen alten Familien Phanarioten zu
agte, ander ringen, iſt der eigentliche Nationaltürke der unfähigſte. nennen lieben, beſchränkt ſehend, ſind ſie jetzt Herrn des Ge

der Seit den 400 Jahren, daß dieſe Horden in Europa eingebrochen ſchäfts, Beſitzer eines großen Theils von Grund und Boden der
keine und durch ein blutiges Gemetzel ohne Gleichen zur Herrſchaft Hauptſtadt, einflußreich, angeſehen und unausgeſetzt zunehmendTr gelangt ſind, ſtehen ſie nicht nur auf dem alten Fleck ſondern gn dem was ſie ſich errungen.
s er ſind in jeder Beziehung herabgegangen, auf einem großen, lang

inen er aber 7 i begriffen, gun r w. in d e Cem ſie ewig Fremde bleiben müſſen und ſich auch wohl als 1 di iuns eig un dw e ſrrorkh die als ſaß Ueber n „wiſſenſchaft iche hier
neine as Bedürfniß und der Wunſch zu höherer Kultur, von ihren xnden Ausſchreitungen zerfreſſen und dezimirt, verſtanden ſie nicht eine qu ereren granſigſter Art
den ihrer Segnungen ſich dienſtbar zu machen und dadurch mußten verbreitete ſich dieſer Tage Profeſſor Dr. Förſter in einem Vor

über ſie tiefer und tiefer herabſinken. Dafür liefert hier Alles den trage in der „Magnetiſchen Geſellſchaft“. Redner führte nach
Beweis. Sie, die Eroberer, umgab das Herrſchergeſchlecht mit einem Referate der Zeitung „Thier und Menſchenfreund“ unter
unſchätzbaren Vorrechten; Laſten und Abgaben drückten die unter Aanderm Folgendes aus „Was wir heute behandeln, iſt der furcht
ochten Völkerſchaften unendlich ſtärker, viele Berufszweige blieben barſte Ausdruck einer Geſinnung, welche kein Gewiſſen kennt,
ieſem gänzlich verſchloſſen und den Türken zur ausſchließlichen weil ſie im Menſchen lediglich ein Erzeugniß von Naturkräften

Ausnutzung freigegeben wo der Staat lohnbringende Unter ſieht, wie dies in roheſter Weiſe Vogt gelehrt hat. Es iſt, als
nehmungen in h nahm, wandte er ſeinen Stammgenoſſen ſähe man in eine Welt hinein, die von allen guten Geiſtern ver
in parteiiſcher Vorliebe allein alle Vortheile zu. Und das Re laſſen worden iſt und vom Teufel beherrſcht wird. Den Ge-

aßen ſultat? Von der höheren Jntelligenz, dem Fleiße und dem raſt brauch, den der Menſch von der Thierwelt macht, müſſen wir
und loſen Streben nach größerer Kultur der Griechen und Armenier mit dem Menſchenrechte vereinbaren können, welches vom Ge
änge ſind die Türken allmählich auf allen Gebieten zurückgedrängt wiſſen überwacht wird. Wir ſind als Laien ebenfalls berech-
vie worden. Der Handel befindet ſich jetzt faſt ausſchließlich in den tigt über die Viviſektion zu reden, da ſich dieſe Sache nicht auf
auch nden der unterjochten Stämme und der eingewanderten die Thierwelt allein beſchränkt ſondern auch das „Menſchen
hie ranken, T Wohlſtand nicht allein und ihre Bildung, ſondern material“ in Krankenhäuſern angewandt wird. Die Vibviſektion
um auch ihre Zahl wächſt ſtetig auf der europäiſchen Seite des Bos- iſt nicht eine bloße Zerſchneidung der Thiere, wir müſſen ſie

dens. orus, während die der Türken ſich ebenſo ſtetig vermindert. Es treffender eine Zermarterung nennen. Victor Hugo ſagt „Die
auf iſt ſeit Menſchenaltern eine wie von der Nothwendigkeit eines Viviſektion iſt ein Verbrechen“, und wir haben ähnliche Aus-
hin organiſchen Naturgeſetzes beſtimmte Erfahrung, daß der Grund- ſprüche von ſolchen Forſchern, welche der Viviſektion deswegenoren, beſt nach und nach von den Türken in die Hände der betrieb den Rücken gewandt haben. Man verbrüht die Thiere bei
und ſamen Rajahs übergeht. Einſt gab es nur zwei kleine Chriſten lebendem Leibe, um „wiſſenſchaftlich“ feſtzuſtellen, daß man ohne

erthe quartiere in ganz Stambul, der größte Theil von Galatos und Haut nicht leben kann man läßt ſie verhungern und verdurſten
chen, Peras Häuſern und Grundſtücken befand ſich in türkiſchen verhindert die naturgemäßen Entleerungen, ſchneidet Theile aus
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dem t ihnen die Haut vom Leibe, reißt Glieder ab,
en, bohrt das Rückenmark heraus und Anderes

r, an lebenden Thieren, welche obgleich häufig
narkotiſirt, doch entſetzlich leiden müſſen. Denn erſtlich währt
die Narkoſe doch nur eine kurze Zeit, und zweitens werden
die ſo unſäglich gemißhandelten Thiere häufig noch tage
und nlang zu weiteren Verſuchen am Leben
erhalten. Einen beſonders breiten Raum nehmen die Reizungen
ehe mittels des elektriſchen Stromes ein. Die
Nerven e ſchließen jede Betäubung aus und ſind
deshalb beſonders grauſam. Eine zweite Verſuchsart beſchäftigt

mit der Beobachtung von Vergiftungs-Erſcheinungen. Es
ſich um die Einflößung von Eiter in den ThierOrga-

nismus, und, was gerade auf dem Gebiete der Jmpfverſuche
r Pfuſcherei geſchieht, das ſpottet aller Beſchreibung. Krank

wird man niemals mit Serum und ähnlichen Wiſſen-
chaftsJrrthümern bekämpfen können. Zu einer dritten Art von

ſuchen hat man Thiere benutzt, um feſtzuſtellen, wie weit man
ein Thier abtödten muß um das Zutrauen, den Anhänglichkeitstrieb
u erſticken Einer trächtigen Hündin wurden die Jungen aus

W und vor das Geſicht gehalten, um zu er
fafren, ob die Mutter e Kinder erkennt und wie ſie ſich ver
ält. (Allgemeine Zurufe des Abſcheus.) Einem Hunde, der ihm

treu ergeben, ſticht ein Forſcher die Augen aus, und das Thier
leckt ihm noch die Hand. Er ſchneidet ihm die Ohren ab und
endlich iſt der Moment da, wo das Thier u flieht mit allen
Zeichen des Haſſes und des Abſcheus. Und wiederum weiter

ctheilt er das Thier bis zu jenem Moment, wo es aller ſeiner
inne beraubt, gar nicht mehr auf erneute Mißhandlung reagirt.

Und wozu dies Eine Auskunft giebt doch ein ſolcher Verſuch
nur, nämlich bis zu welchem Grade ein Menſch fallen kann.Das iſt weder Kunſt noch Wiſſenſchaft, es iſt eine geiſtige Epi

demie! für Tag werden auf allen wiſſenſchaftlichen Lehranſtalten
derartige Verſuche gemacht. Gegen Laien ſchließen ſie ihre
Verſ äle, ab, darum weiß das Volk wenig davon. Solche

evel geſchehen aber an ſtaatlichen Anſtalten von ſogenannten
Jebildeten, die Orden und Titel haben. Wir, die dem Staate

die Mittel darbieten, haben doch das Recht, Ausgaben zu bean
ſtanden, die dem Volke nichts nützen, ja ihm ſogar in
Beziehung ſchaden. Die e ſind in dieſer r
leider zu lau. Iſt doch ſogar der Viviſektor Profeſſor Dr. Lud
wig in Leipzig lange Zeit Ehrenmitglied des dortigen Vereins
P Nicht um einzelne Ausſchreitungen handelt es ſich,
ondern das Uebel geht, wie die Verirrungen des Mittelalters,
epidemiſch durch die betreffenden Kreiſe. er die Qualen r
erträglich hält, der r an ſich ſelbſt die Verſuche machen. Die
hiere werden narkotiſirt; ja, aber die Narkoſe, welche ſelbſt

die gräßlichen Schmerzen nicht beſeitigen kann, hält nur ſehr
kurze en an, und die Verſuchsthiere werden noch zu weiteren
Verſuchen aufbewahrt. Ein Betäubungsmittel, das indianiſche

eilgift Curare, iſt geradezu frevelhaft, da es nur die Bewegung
tähmt, die Empfindungsnerven aber in voller Thätigkeit beläßt
Die r mag frei ſein, aber nicht jedes Mittel iſt frei.
Wir müſſen gegen den Nihilismus in der Medizin. ankämpfen.
Man trete hin und verbreite in den Bekanntenkreiſen, was man
Seil rt. Der Vortrag fand unter den Verſammelten reichen

Allerlei.
Ueber eine Vergiftung unter ſeltſamen Umſtänden berichtet

das „Britiſh Medical Journal', deren Zuſtandekommen beachtenswerth
iſt. Bekanntlich iſt es allgeme'n üblich, Blattläuſe und ähnliches Un-
geziefer von Stuben und Gartenpflanzen z. B. Gurken, Melonen uſw.
zu entfernen, indem man die Gewächſe mit einer Tabakabkochung be
ſprengt. Dieſes Verfahren iſt nun, wenn es ſich um Pflanzen mit eß
baren Früchten handelt, wie der in England beobachtete Fall lehrt,
nicht ganz unbedenklich. Man hatte dort einen Weinſtock zu dem
Zwecke zunächſt mit Tabakabkochung beſprengt und und dies im Laufe
des Sommers mehrfach wiederholt unter Verwendung einer Flüſſigkeit,
die im Handel als „reines Tabaksnikotin“ zu haben war. Sechs
Wochen ſpäter wurden die reifen Trauben gegeſſen die Trauben
ſelbſt waren, wie es heißt, von der Flüſſigkeit nicht berührt worden.
Alle Perſonen, die Trauben von dem Weinſtock aßen, wurden ſchwer
krank. Nach dem Urtheil der Aerzte, welche die Kranken behandeiten,
konnte es ſich nur um eine Veigiftung handeln, die ausgeſprochen
einer Nikotinvergiftung ähnelte. Dieſe Diagnoſe führte auf die Ur-
ſache der Vergiftung, von der auch eine Dame befallen wurde, die ge
wohnheitsmäßig rauchte. Der Fall verdient wegen der häufigen Ver-
wendung von Tabaksabkochungen für ſolche Zwecke jedenfalls erwähnt

vielleicht einen Fingerzeig. Bis ins Mittelalter hinein waren Morde
durch Beibringen von vergifteten Früchten nicht ſelten, und damals
glaubte man, daß die Giftmiſcher ihre Pflanzen mit beſtimmten Stoffen
begöſſen und dadurch die Früchte giftig machten.

Die deutſche Frau. In ſeiner Geſchichte der deutſchen Frauen
ſagt Johannes Scherr Jagt die welſchen Sprachmeiſter weg, zerſchlagt
die ewigen Klimperkaſten, welche nachgerade jedes Haus zu einer
Klavierhölle machen, lehrt die deutſchen Mädchen zeitig den ſittlichen
Werth der Arbeit kennen und woher das Brot komme; laßt die Hände
und Finger, ſtatt auf den unverantwortlich viel Zeit raubenden und
noch dazu die Denkfähigkeit abſtumpfenden Taſten, lieber in Küche
Vorrathskammern und Garten rühren, bringt ihnen bei, daß die a
Heimath der Frauen nicht der Ball-, Concert und Opernſaal ſei,
ſondern das Haus und die Häuslichkeit lehrt Eure Töchter denken,
und wär' es täglich nur eine Viertelſtunde, nur fünf Minuten lang,
etwickelt in ihnen, ſtatt des hohen Wortſchwalls, ſtatt der Sucht zu
ſcheinen und zu glänzen, den Eifer, etwas Beſſeres zu ſein, als die
Toilettenpuppen an den Schaufenſtern der Modeläden gebt ihnen
ſtatt elenden Verbildungskrams lieber Verſtändigkeit, Arbeitſamkeit,
Genügſamkeit zur Ausſteuer und Jhr werdet endlich wieder Mütter
erhalten, welche nicht bloß ausnahmsweiſe, ſondern insgeſammt fähig
ſind, ihr künftigen Knaben zu echten Männern zu W zu Männern,
welche das Zeug haben, uns von dem Druck der leeren Redensart zu befreien.

Der ſprechende Kanarienvogel. Auf einem Jahrmarkt in
einem holſteiniſchen Orte wurde in einer Bude auch ein ſprechender
Kanarienvogel angeprieſen. Eine große ſchau- und hörluſtige Menge
ſtrömte hinein. Auf einem aus Brettern und Tonnen hergeſtellten
Podium ſtand auf dem Tiſch das Gebauer mit dem wunderbaren
Voge „Meine Herren und Damens“, degann der glückliche Beſitzer,
„Se möt dat nich för ungut ne men, aber min lütten Vogel kann
blot plattdütſch ſnaken. Könnt Se dat vernahn „Ja, natürlich
Man los!“ ertönte es im Chor. „Dat is got! Na, min lütten
Kirſchan“, wandte er ſich an den Piepmatz, „du magſt ja ſo girn
möken! Segg mal, wat magſt du denn leewer, 'ne Zigarre oder 'ne
iep „Piep!“ ſagte der Vogel. Große Verblüffung, dann be

lohnte Beifallklatſchen und einſtimmiges Gelächter die gphartge
Leiſtung. Natürlich prieſen die „Hineingefallenen“ dann nichts ſo ſe
an, wie den famoſen Kanarienvogel! den lieben Mitmenſchen zu
Nutz und Frommen, und die Bude wurde nicht leer.

Ein weiblicher Soldat auf Kuba. Dem „Jmparcial“
wird aus Habana berichtet An Bord des Dampfers „Buenos Aires“
traf hier ein junges, bildhübſches Mädchen aus Malaga ein, das
Soldatenuniform trug. Die unternehmende Jungfrau hatte ſich
alſo vermummt, um nicht ihren Bräutigam, der als Trompeter beim
WadRas Bataillon dient, allein nach Cuba gehen laſſen zu müſſen.
Fünf Tage lang galt ſie auf dem Schiff als Mann und Soldat
aber da heiße Liebe nicht lange verborgen bleiben kann, verrieth ſich
auch die liebende Andaluſierin ſehr bald. Anna Merida, ſo heißt
die Heldenjungfrau, will ihrem Bräutigam überall hin folgen.

Vom Hüchertiſch.
An dieſer Stelle werden alle eingehenden Bücher und Broſchüren

veröffentlicht. Beſprechungen nach Auswahl vorbehalten.

Wie wir unſer Eiſern Kreuz erwarben Nun m
todesmuthiger Tapferkeit! „Kinder, heute iſt ein Tag für die Oſt
preußen! Entweder das hölzerne, oder das Eiſerne Kreuz!“ Mit dieſem
Rufe ſtürmte am 23. Dezember in der blutigen Schlacht an der Hallue
der Füſilier Alexander Müller einer Abtbeilung von etwa 30 Mann
des Schützenzuges der 5. Kompagnie der Dreiunddreißiger voraus und
einer von feindlichen Geſchützen gekrönten Anhöhe zu. Der Zugführer
hatte eigentlich beabſichtigt, am Abhange vorläufig Deckung é nehmen,
nun aber ging es in fürchterlichem Kugelregen i al in Geſchütz
blieb in den Händen der Schützen und der Füſilier Müller der eigent
liche Urheber des kühnen Anſturmes gegen die große Uebermacht, ver
nagelte ſelbſt das Geſchütz durch Eintreiben eines Entladeſtockes in
das Zündloch. Von den 30 Mann kamen nur 10 zurück, denn bald
erkannte der Feind die Schwäche der muthvollen Schaar und rückte
von Neuem vor. Viele der tapferen Oſtpreußen ruhten bald unter
dem hölzernen Kreuze nach ehrenreichem Soldatentode. Alexander
Müller aber, der bei Gravelotte durch einen Granatſplitter verwundet,
erſt kürzlich geheilt von Cöln zurückgekehrt war, wurde mit dem Eiſernen
Kreuz belohnt und lebt als Kaufmann in Elbing. Von einer Fülle
ähnlicher Heldenthaten berichtet die ſoeben erſchienene 4. 22thtzagsl eferung
des vom Deutſchen Verlagshauſe Bong u. Co., Berlin SW. 57 und
Leipzig, herausgegebenen und nach perſönlichen Berichten von Friedrich
Freiherr von DincklageCampe, General Lieutenant z. D. Learbeiteten
patriotiſchen Prachtwerkes „Kriegserinnerungen. Wie wir unſer Eiſern
Kreuz erwarben.“ Es gewährt den höchſten Reiz, ſich in dieſe Schil
derungen der Selbſterlebniſſe der tapferen Ritter des Eiſernen Kreuzes
zu vertiefen. Lebendig und unmittelbar treten die gewaltigen Ereigniſſe an den Leſer heran. Die Bildniſſe der Tapferen und Lahlteiche

treffliche Jlluſtrationen von erſten deutſchen Künſtlern, ſowie ein
großes, meiſterlich ausgeführtes farbiges Bild nach R. Knötel „Die Leib
küraſſire und die 2. Ulanen bei Poupry“ vervollſtändigen den packenden
Jnhalt. Da der Preis einer Lieferung nur 50 Pf. r iſt
uch dem mäßig Bemittelten die Anſchaffung des prächtigen Werkes

zu werden. Auch in kulturgeſchichtlicher Hinſicht giebt das Vorkommni ßm'öglich gemacht.

Verantw. »akteur: Dr. Heinrich Ruhe. Rotationsdruck und Verlag von Otto Thiel e Halle Saale), Leipgigerſtr. 872.
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